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  Prolog


  Will rannte. Er rannte und rannte.


  Die Insel kam ihm größer vor als sonst und seine Brust schmerzte, so lange war er bereits gelaufen. Durch das Moor, in jeden Winkel der Ebene, zum Strand hinunter, am Friedhof entlang, nach Lennox House, ins Dorf, zum Steinkreis, durch die Bibliothek, zurück zu seiner Hütte, bis hinter die letzten Nebelschwaden, die die Burg der Macalisters umgaben.


  Nichts.


  Mit ihm rannte der Hund. Seine schwarzen Ohren flogen im Wind, die mächtigen Pranken hinterließen Abdrücke im Moor. Wieso waren da nicht noch mehr Fußspuren? Warum fanden sie ihn nicht? Niemals hätte er den Hund zurückgelassen. Er musste also irgendwo sein. Was hatte er noch gesagt, bevor er hinausgegangen war? Er hatte doch nur spazieren gehen wollen, oder?


  Sie rannten weiter, den schmalen Weg zu den Klippen hinauf. Der Hund voraus, Will hinterher. Doch auch hier oben war niemand. Natürlich nicht. Schon gar nicht bei diesem Wetter. Ein Sturm war aufgekommen, es regnete jetzt. Sie blieben stehen, wo die Welt endete. Nein, es war natürlich nur die Insel, die endete. Die Welt ging weiter, mit einem Abgrund und dem Wasser, das irgendwo an den Horizont und dahinter an andere Inseln stieß. War er am Ende dort? Hinter dem Horizont?


  Sie blickten eine Weile auf die See hinaus. Mit einer Hand kraulte Will den Hund hinter den Ohren, mit der anderen schirmte er seine Augen ab, um besser sehen zu können. Vergebens.


  Sherlock Holmes blieb verschwunden.


  


  Das Ungeheuer hatte viele, viele Jahre geschlafen.

  Tief, tief in seiner Höhle, wo es am dunkelsten war.

  Lange, lange, während die Zeit über es hinwegrauschte.

  Und es hatte davon geträumt, wie es wäre, zu erwachen.

  Es hatte so lange geschlafen, bis niemand mehr von seiner Existenz wusste. Anfangs hatten sich die Bewohner des Königreichs vielleicht noch verschwommen an das schreckliche Wesen erinnert. Aber mit der Zeit war es zu einer dunklen Ahnung verblasst. Jetzt jedoch, gerade als das Vergessen die Menschen vollständig einhüllte, jetzt war der Moment gekommen, da das Ungeheuer von Neuem die Augen aufschlug.


  1


  Es war einmal eine Insel


  Es waren einmal Alexis und ich, die Dinge in Koffer warfen. Pullover, Hosen, Socken. Ich riss die Sachen aus meinem Schrank und schleuderte sie in den aufgeklappten Trolley hinter mir. Alexis tat im Nebenzimmer das Gleiche. Wir achteten beide kaum darauf, wonach wir griffen, ob wir unsere Lieblingsklamotten erwischten oder nicht. Das Wichtigste war nämlich, dass wir uns beeilten. So hatten wir es abgesprochen. Denn wenn wir in Ruhe und mit einer Liste packten, wie wir es sonst taten, wäre uns sicher bald aufgefallen, wie übergeschnappt wir uns verhielten.


  In meiner Familie waren alle verrückt. Jedenfalls sagte Alexis das immer, wenn ich sie fragte, warum sie im Alter von siebzehn Jahren mit einem einzelnen Koffer und mir in ihrem Bauch ihre schottische Heimat verlassen hatte. Sie war damals einfach so nach Deutschland gegangen. Schwanger und noch nicht einmal volljährig. Hals über Kopf abgehauen, ausgerechnet nach Bochum. Inzwischen war ich ebenfalls beinahe siebzehn Jahre alt (na ja, vierzehn Monate fehlten noch) und anscheinend hatte ich das Verrückt-Gen geerbt. Auch ich hatte heute Morgen beim Frühstück, das war jetzt eine Stunde her, spontan beschlossen, das Land zu verlassen. Über das Internet hatten wir einen Flug bei einer Billig-Airline gebucht, der uns noch heute Nachmittag fortbringen würde. Vorher brauchten wir bloß noch zu packen. Hastig wühlte ich ein paar Unterhosen und BHs aus einer Schublade hervor.


  »Nimm den warmen Anorak mit, Amy«, sagte Alexis, die ihren bis zum Rand gefüllten Koffer in mein Zimmer rollte und versuchte, mein Kopfkissen dazuzuquetschen. Darunter erkannte ich ihre Cordhosen aus Biobaumwolle und ein mit bunten Äpfeln bedrucktes Shirt von DaWanda.


  »Ich glaube nicht, dass ich im Juli eine Daunenjacke brauche«, murmelte ich. Auch mein Koffer war inzwischen gut gefüllt, allerdings hauptsächlich mit Büchern. Bei den Klamotten hatte ich mich auf das absolut Nötigste beschränkt. Frei nach dem Motto: Lieber eine Strickjacke weniger, als auf einen meiner Lieblinge verzichten.


  »Du unterschätzt das Wetter dort«, sagte Alexis, betrachtete die Zusammenstellung meines Gepäcks und schüttelte die mahagonifarbenen Locken. Ihre Augen waren verquollen und rot, weil sie die ganze Nacht geweint hatte. »Nimm doch deinen E-Book-Reader mit. Reicht das nicht?«


  »Aber Momo und Stolz und Vorurteil habe ich nicht als E-Books.«


  »Die hast du doch beide schon gefühlte hundert Mal gelesen.«


  »Was, wenn ich sie dort zum hundert und ersten Mal lesen will?«


  »Glaub mir, Amy, die haben genug Bücher auf dieser verdammten Insel. Du hast ja keine Vorstellung.«


  Ich strich mit den Fingerspitzen über den zerlesenen Einband von Momo. Schon oft hatte ich mir gewünscht, hinter einer verzauberten Schildkröte herlaufen zu können, die mir den Weg durch mein Leben zeigte. Ich brauchte dieses Buch. Es tröstete mich, wenn ich traurig war. Ich brauchte es gerade jetzt.


  Alexis seufzte. »Aber sieh zu, dass du die Jacke noch irgendwie reinbekommst, ja? Es kann dort ziemlich rau werden.« Sie setzte sich auf den Koffer und zerrte am Reißverschluss. »Ich fürchte, das Ganze ist sowieso keine gute Idee«, ächzte sie. »Bist du dir sicher, dass es der einzige Ort ist, an dem du dich ablenken kannst?«


  Ich nickte.


  Das winzige Boot schaukelte auf den Wellen, wurde hin und her geworfen, als spielte die See Ball mit ihm. Blitze zuckten über den Himmel, an dem sich dunkle Gewitterwolken ballten, und tauchten das Meer in ein unwirkliches Grau, ein Grau aus plötzlich aufflackerndem Licht, vermischt mit dröhnendem Donner. Das Wasser hatte die Farbe von Schiefer angenommen und es regnete in Strömen, regnete graue Tropfen, schwer und spitz, die auf die Wellen niederprasselten und ihre Kämme schärften. Zusammen mit der Steilküste, die sich am Horizont auftürmte und an deren Klippen sich tosend die Wassermassen brachen, ergab sich ein beeindruckendes Naturschauspiel. Es war Furcht einflößend, schrecklich und zugleich wunderschön.


  Wobei, so wunderschön nun auch wieder nicht. Mein Problem bei der Sache war nämlich, dass ich tatsächlich in genau diesem winzigen Boot inmitten des Unwetters saß und mich mit aller Kraft an meinem Sitz festklammern musste, um nicht über Bord zu gehen. Gischt spritzte auf und in unsere Gesichter. Alexis versuchte, unser Gepäck zu retten, während der Mann, der uns übersetzen sollte, den Motor aufheulen ließ.


  Der Regen war plötzlich gekommen und hatte mich binnen Sekunden bis auf die Haut durchnässt. Ich fror und alles, woran ich denken konnte, war anzukommen. Egal wo, Hauptsache, irgendwo, wo es warm und trocken war. Bei unserem Flug von Dortmund nach Edinburgh hatte noch hell und ungetrübt die Sonne geschienen. Zwar waren durchaus ein paar Wolken zu entdecken gewesen, als uns die Propellermaschine anschließend bis zum Flughafen Sumburgh auf Mainland, der größten Shetlandinsel vor der schottischen Küste, gebracht hatte, aber mit diesem Weltuntergangsszenario hatte ich nun wirklich nicht gerechnet.


  Ich blinzelte gegen das Brennen des Salzwassers in meinen Augen an, während eine neuerliche Welle unser Boot herumwarf und beinahe Alexis' selbst gefilzte Umhängetasche eroberte. Es fiel mir zunehmend schwerer, mich festzuhalten. Längst hatte der eiskalte Wind meine Finger taub werden lassen, sodass sie mir kaum noch gehorchten. Wenn man in einem Buch von so einem Sturm las, war er doch bedeutend angenehmer. Selbst wenn ich mich fürchtete und gruselte oder die schlimmste Katastrophe erlebte, beim Lesen blieb irgendwo stets dieses Warme-Wolldecke-auf-der-Couch-Gefühl. Davon fehlte nun jede Spur und mir wurde klar, dass ich echte Stürme im Gegensatz zu literarischen nicht leiden konnte.


  Die nächste Welle war noch ungnädiger als die vorherige und überspülte mich komplett. Es war keine gute Idee, genau in diesem Moment panisch nach Luft zu schnappen, denn dabei verschluckte ich mich an einer riesigen Ladung Wasser. Hustend und röchelnd versuchte ich, das Meer in meiner Lunge wieder loszuwerden, während Alexis mir auf den durchnässten Rücken klopfte. Dabei ging ihre Tasche nun doch über Bord. Verdammt! Doch Alexis schien den Gedanken, all unsere Sachen jemals heil an Land zu bringen, sowieso abgehakt zu haben und blickte ihrem Hab und Gut nicht einmal nach.


  »Gleich haben wir es geschafft, Amy. Gleich!«, rief sie, der Wind trug ihre Worte davon, kaum dass sie ihre Lippen verließen. »Denk daran, wir sind freiwillig hier. Wir werden bestimmt wunderschöne Ferien auf Stormsay verbringen.« Das sollte wohl fröhlich klingen, aber ihre Stimme krächzte vor unterdrückter Panik.


  »Wir sind hier, weil wir auf der Flucht sind«, antwortete ich, allerdings zu leise, als dass Alexis es hätte hören können. Ich wollte weder sie noch mich an die eigentlichen Gründe unserer Reise erinnern. Wir waren schließlich von zu Hause geflohen, um zu vergessen. Um zu vergessen, dass Dominik Alexis verlassen hatte und zu seiner Frau und seinen Kindern zurückgekehrt war. Einfach so, aus heiterem Himmel. Und um zu vergessen, dass diese umnachteten Vollidioten aus meiner Stufe … Nein, ich hatte mir vorgenommen, nicht einmal mehr daran zu denken.


  Der Motor an der Außenwand des Bootes heulte mit dem Sturm um die Wette, der Regen wurde heftiger, trommelte auf meinen Kopf und meine Schultern nieder und peitschte mir ins Gesicht. Na ja, noch nasser konnte ich nicht werden. Dennoch war ich froh, als die Insel tatsächlich näher zu kommen schien. Stormsay, die Heimat meiner Vorfahren. Durch einen Vorhang aus nassem Haar spähte ich zum rettenden Ufer hinüber und hoffte, dass der Bootsführer sein Handwerk verstand und wir nicht an den Klippen zerschellen würden.


  Die Felswand sah massiv aus, scharfkantig und tödlich. Sie erhob sich zwanzig oder dreißig Meter über den schiefergrauen Wellen und ganz oben an der Kante, dort wo der Wind besonders gefährlich raste, dort…


  … stand jemand.


  Zuerst dachte ich, es sei ein Baum. Doch dann begriff ich, dass es ein Mensch war, der sich gegen den Sturm lehnte und aufs Meer hinaussah. Eine Gestalt mit kurzem Haar und flatterndem Mantel beobachtete uns von dort oben. Sie hatte eine Hand über die Augen gelegt, die andere ruhte auf dem Kopf eines riesigen schwarzen Hundes.


  Zitternd starrte ich zurück, während das Boot beidrehte. Wir ließen die Klippen hinter uns und kämpften uns in einem Bogen an das östliche Ufer der Insel heran. Die Gestalt wurde kleiner und verschwand schließlich aus meinem Blickfeld.


  Dafür erreichten wir nun einen Anlegesteg. Zwar war der halb überspült und schwankte gefährlich, doch unser Kapitän schaffte es mit wenigen Handgriffen, das Boot daran festzumachen. Wir taumelten an Land. Endlich.


  Die Uferböschung war glitschig und der Regen weiterhin dicht, aber wir hatten unser Ziel erreicht. Stormsay. Das Wort schmeckte nach Geheimnissen. Es klang verheißungsvoll und zugleich ein wenig unheimlich. Ich war noch nie hier gewesen. Alexis hatte die Insel lange nicht einmal erwähnt, bis mir irgendwann in der Grundschule aufgefallen war, dass nicht alle Kinder von ihren Eltern Deutsch und Englisch lernten, dass mein Name irgendwie anders war. Amy Lennox. Und selbst da hatte Alexis nur sehr stockend zugegeben, dass wir aus Schottland stammten. Eigentlich hatte sie sich damals, mit siebzehn nämlich, geschworen, nie wieder zurückzukehren. Doch nun…


  Wir stapften eine schlammige Straße entlang, in der die Räder unserer Trolleys einsanken. Rechts und links standen vereinzelte kleine Häuser, nur eine Handvoll Hütten mit schiefen Dächern, Lehmwänden und Fenstern aus gewölbtem Glas, hinter denen hier und da gelbes Licht waberte. Ich fragte mich, in welcher von ihnen meine Großmutter wohl wohnte, und hoffte zugleich, dass die Häuschen im Inneren wetterfester waren, als sie von außen aussahen.


  Der Mann, der uns hergebracht hatte, murmelte etwas von Pub und Bier und verschwand hinter einer Tür. Alexis hingegen ging unbeirrt auch am letzten der Häuschen vorbei. Sie schien wild entschlossen, auch diesem kümmerlichen Rest von Zivilisation den Rücken zu kehren, und ich hatte Mühe, ihr zu folgen. Schon wieder war mein Koffer in einem Matschloch eingesunken und ich zerrte mit aller Kraft am Griff, um ihn zu befreien. »Deine Mutter wohnt aber schon in einer Art, äh, Haus, oder?«, knurrte ich und fragte mich, warum ich nicht nachgehakt hatte, was genau an meiner Großmutter denn so verrückt war. Verrückt, das konnte schließlich auch bedeuten, dass sie Baumrinde aß, Kleider aus Tannenzapfen trug und unter freiem Himmel mit den Tieren des Waldes zusammenlebte…


  Statt zu antworten, wedelte Alexis nur mit den Armen in die Dunkelheit vor uns und bedeutete mir, ihr zu folgen. In diesem Moment löste sich der Koffer mit einem Ruck, den ich nicht erwartet hatte. Schlamm spritzte mir bis zu den Wangen hinauf. Na super!


  Während Alexis auch mit ihren nassen Haaren umwerfend aussah (so, als wäre sie geradewegs einer Shampoowerbung entstiegen), fühlte ich mich mehr und mehr wie eine halb ertrunkene Ratte. In Gedanken missmutig vor mich hin fiepend, stapfte ich weiter.


  Die Straße wurde zu einem Feldweg und noch ein wenig matschiger, die Lichter blieben hinter uns zurück. Inzwischen war kaum noch etwas von dem kleinen Dorf zu sehen, allein der eisige Wind wehte treu an unserer Seite und durch die Maschen meines nassen Wollpullovers. Tropfen klatschten mir ins Gesicht, als ich wieder zu Alexis aufschloss. Also gut, spazierten wir eben in die Pampa hinein.


  »Auf den Klippen stand jemand. Hast du ihn auch gesehen?«, keuchte ich, um mich von dem Gefühl abzulenken, jeden Moment zu erfrieren.


  »Auf Shakespeares Seat? Bei dem Wetter? Das sollte mich aber sehr wundern«, murmelte Alexis so leise, dass ich sie kaum verstehen konnte. »Warte, ich nehme deinen Koffer«, bot sie mir von der Kuppe des Hügels aus an, auf den sie gerade gestiegen war.


  Ich hievte ihr das Ding entgegen, dann erklomm auch ich die Anhöhe. Oben angekommen, erkannte ich, dass wir eine Art Plateau erreicht hatten. In der Ferne waren neue Lichter zu sehen und Türme wie von einer Burg, die sich vor dem Nachthimmel abzeichneten. Auch ganz in der Nähe leuchtete es hell, zumindest hinter ein paar Fenstern des riesigen Herrenhauses zu unserer Rechten. Der Weg gabelte sich hier. Geradeaus ging es weiter in die Ebene hinein.


  Doch Alexis bog tatsächlich rechts ab und marschierte auf ein schmiedeeisernes Tor zwischen zwei Hecken zu, hinter dem ich so etwas wie einen Park oder eine mit Kies ausgelegte Einfahrt mit einem Springbrunnen in der Mitte vermutete. In Filmen zumindest gab es bei solchen Anwesen fast immer Kieswege zwischen geometrisch geschnittenen Büschen, Statuen, Kletterrosen, gerne auch Oldtimercabrios. Man brauchte schließlich eine eindrucksvolle Kulisse, vor der sich das Liebespaar anschmachten oder der Mörder gejagt werden konnte … Das Haus hinter dem Tor sah jedenfalls schon von Weitem prachtvoll aus. Unzählige Erker wuchsen aus dem alten Gemäuer, kleine Türmchen und Schornsteine aller Art ragten in den Himmel und kratzten an den Gewitterwolken. Hinter den Fenstern waren schwere Vorhänge zu erkennen, zwischen denen flackerndes Kerzenlicht hervorblitzte.


  Der Regen wurde noch einmal stärker, die einzelnen Tropfen verbanden sich zu einem Schleier, als wollten sie das Herrenhaus im letzten Moment vor uns verbergen. Aber dazu war es längst zu spät. Wir hatten die Insel betreten, es gab kein Zurück mehr.


  Alexis legte die Fingerspitzen auf die verschnörkelte Klinke des Tores und atmete tief durch. »Alle glücklichen Familien sind einander ähnlich; aber jede unglückliche Familie ist auf ihre besondere Art unglücklich«, murmelte sie schließlich und stieß das Tor auf.


  »Was?«, fragte ich.


  »Ach, das ist nur der Anfang von einem Roman, den ich hier oft … gelesen habe.« Sie seufzte.


  »Verstehe«, sagte ich, obwohl das nicht wirklich der Fall war. Allerdings schlugen meine Zähne inzwischen so laut aufeinander, dass ich ohnehin kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte.


  Wir zogen und schleppten unser Gepäck durch einen kleinen Park aus Kieswegen und geometrisch geschnittenen Büschen, vorbei an einem Springbrunnen und mehreren Kletterrosen und die Stufen einer Freitreppe aus Marmor hinauf. Nur das Oldtimercabrio fehlte. Ohne weitere Umschweife betätigte Alexis den Klingelknopf.


  Drinnen gongte es vernehmlich.


  Dennoch dauerte es eine ganze Weile, bis die Eichentür geöffnet wurde und eine riesige, runzlige Nase dahinter zum Vorschein kam. Sie gehörte einem alten Mann im Anzug, der uns über die Gläser seiner Brille hinweg musterte.


  »Guten Abend, MrStevens. Ich bin es, Alexis.«


  MrStevens nickte knapp. »Natürlich, Ma'am. Das habe ich wohl erkannt«, sagte er und trat beiseite. »Haben wir Sie erwartet?«


  »Nein. Aber ich würde gern mit meiner Mutter sprechen«, sagte Alexis. MrStevens nickte erneut und half ihr, ihren ramponierten Koffer über die Schwelle zu wuchten. Als er mit altersfleckigen Fingern nach meinem Trolley greifen wollte, wich ich ihm blitzschnell aus. Ich hatte das Ding so weit geschleppt, da würde ich doch auf den letzten Metern nicht einen Greis damit behelligen, der sicher noch schwächer auf der Brust war als ich! Allerdings sah MrStevens mich so streng und ungreisenhaft an, dass ich ihm den Koffer schließlich doch überließ und meine Hände stattdessen in meinen Jackentaschen vergrub. Und wirklich, das Gewicht unseres Gepäcks schien ihm keinerlei Probleme zu bereiten.


  »Wow«, entfuhr es mir, kaum dass wir dem Regen entflohen waren.


  Die Eingangshalle des Herrenhauses war größer als unsere gesamte Wohnung. Wer bei uns zu Hause den Flur betrat, fand sich in einem winzigen, dunklen Schlauch wieder, in dem sich eine uralte Gänseblümchentapete von den Wänden schälte. Zwar hatte Alexis mit einem Perlenvorhang und einer Zimmerpalme versucht, es ein bisschen gemütlicher zu machen, doch der Charme des Hochhauses blieb hartnäckig. Das Wohnzimmer, das zugleich Alexis' Schlafzimmer war, die Küche mit den Fliesen aus den 1970ern, das Bad und mein Zimmer, in dem der Teppich mit den Jahren Wellen geworfen hatte, wirkten wie Kartons. Kartons aus Beton mit winzigen Fenstern, in denen auch Bücherregale und bunt getupfte Teekannen nicht viel gegen das Grau ausrichten konnten.


  Der Flur meiner Großmutter dagegen war fantastisch. Die Decke wölbte sich so hoch über unseren Köpfen, dass mir beim Betrachten der Malereien darauf fast schwindelig wurde. Der Künstler hatte allerdings keine dicken nackten Engel auf Wolken oder ähnlich beliebte Motive gewählt, sondern Menschen mit Büchern gemalt. Manche lasen, andere deuteten auf prall gefüllte Regale und wieder andere hatten sich aufgeschlagene Bücher auf die Gesichter gelegt. Dazwischen prangte immer wieder das gleiche Wappen, es zeigte auf weinrotem Grund einen grünen Hirsch mit ausladendem Geweih, der auf einem Bücherstapel thronte. In der Mitte der Eingangshalle hing ein Kronleuchter, dessen Arme aus goldenen, aneinandergereihten Buchstaben bestanden. An den holzvertäfelten Wänden waren in regelmäßigen Abständen dazu passende Leuchter angebracht, dazwischen befanden sich ebenfalls Hirschwappen. Den Boden bedeckten bunte Orientteppiche mit Schriftzeichen darauf, die ich noch nie gesehen hatte, und an der gegenüberliegenden Wand führte eine Treppe in die Höhe, deren Eichengeländer aus geschnitzten Büchern bestand. Möglicherweise hatte ich meine Lesesucht von meiner Großmutter geerbt, überlegte ich.


  »Wenn Sie mir bitte folgen. Um Ihr Gepäck kümmere ich mich später«, sagte MrStevens. Für einen Mann in seinem Alter hielt er den Rücken auffallend gerade und seine polierten Schuhe verursachten nicht das kleinste Geräusch auf den edlen Teppichen.


  Wir hingegen hinterließen schmatzende, schlammig tropfende Fußspuren. »Ähm, sollen wir vielleicht lieber auf Socken…?«, raunte ich Alexis zu. Doch die schüttelte abwesend den Kopf. Erst jetzt fiel mir auf, dass sich ihre Hände in den Stoff ihres Wollmantels gekrallt hatten. Sie nagte an ihrer Unterlippe, ihr Blick huschte hin und her.


  Nun gut. Wir mussten uns beeilen, um mit dem Butler Schritt zu halten. Weil es mir trotzdem peinlich war, so viel Dreck zu machen in der schönsten Eingangshalle, die ich je betreten hatte, versuchte ich es damit, neben den Teppichen herzulaufen. Die darunter liegenden glänzenden Holzdielen würden sich wenigstens leichter reinigen lassen.


  Sie waren allerdings auch bedeutend rutschiger. Schon nach wenigen Schritten verlor ich auf dem Film aus Schmutz und Regenwasser unter meinen Turnschuhen das Gleichgewicht, meine Füße glitten unter mir weg. Ich ruderte noch einen Sekundenbruchteil mit den Armen durch die Luft (wobei ich unglücklicherweise MrStevens' wie in Zement gegossene Frisur streifte und es tatsächlich schaffte, sie in Unordnung zu bringen), dann landete ich unsanft auf meinem Po. Verdammte Mistkacke!


  Der Butler wandte sich um und betrachtete mich mit hochgezogenen Augenbrauen durch seine nun schief sitzende Brille, sagte jedoch nichts. Das Haar an seinem Hinterkopf stand in die Höhe wie die Federn eines Kakadus.


  »'tschuldigung«, nuschelte ich.


  Alexis reichte mir wortlos eine Hand, um mir aufzuhelfen. Sie war derlei Unfälle von mir gewohnt und nannte mich in solchen Situationen gerne tröstend ihr »Giraffenkind«, weil meine Arme und Beine anscheinend einfach zu lang waren, um mir zu gehorchen. Ich fühlte mich tatsächlich oft wie eine Giraffe zwischen all den anderen Mädchen in meinem Alter, die in den letzten Jahren weibliche Figuren bekommen hatten, anstatt wie ich immer dünner und länger zu werden. Eine Giraffe mit Rollschuhen an den ungelenken Füßen.


  Ich ließ mich von Alexis wieder in die Höhe ziehen und verzichtete darauf, mir das schmerzende Hinterteil zu reiben, um mir einen letzten Rest Würde zu bewahren. MrStevens ging weiter, seine Frisur saß erstaunlicherweise wieder bombenfest. Inzwischen hatten wir die Eingangshalle durchquert und er führte uns durch eine in die Täfelung eingearbeitete Tür in einen langen Flur, eine Treppe hinauf, einen weiteren Flur entlang … Ich machte mir gerade Gedanken darüber, dass ich im Leben nicht mehr aus diesem Haus herausfinden würde, wenn ich hier verloren gehen würde, als wir schließlich einen Salon erreichten, in dem ein mit Seidenstoff bezogener Diwan stand.


  »Bitte.« Er bedeutete uns, Platz zu nehmen, und machte sich daran, einen ausladenden Kamin zu befeuern. Wir setzten uns nicht, denn das kurz darauf prasselnde Feuer war viel verlockender. Alexis und ich stellten uns so nahe wie möglich an die warmen Flammen, während der Butler verschwand. Die Wärme traf meine Haut mit einem Knistern. Wie winzige Stromschläge kroch sie in meine Hände und mein Gesicht. Ich schloss die Lider und genoss das rotorange Glühen, das ich noch immer sehen konnte. Bloß von meiner nassen Kleidung prallte die Hitze des Feuers ab wie von einem Schutzpanzer. Nur hier und da schlängelte sie sich durch die Maschen. Langsam.


  Ich weiß nicht, wie lange ich so dastand und darauf hoffte, dass die Wärme bis zu meinen Knochen vordrang, vielleicht waren es nur wenige Augenblicke. In jedem Fall kam MrStevens viel zu rasch zurück. »Mairead Lennox, Lady of Stormsay«, verkündete er.


  Ich zwang mich, die Augen zu öffnen und dem Kamin den Rücken zu kehren.


  Wie anscheinend alle Frauen der Familie war auch meine Großmutter groß. Sie war sogar noch größer als Alexis und ich. Oder schien das nur so, weil sie ihr weißes Haar zu einem imposanten Knoten aufgesteckt hatte? In jedem Fall lagen in ihrem Gesicht inmitten von Nestern feiner Fältchen die gleichen dunklen Augen, die auch Alexis und ich besaßen. Ihre Nase war ein wenig zu lang, die Lippen ein wenig zu schmal. Dennoch musste sie einmal sehr schön gewesen sein. In ihrem Kleid aus dunkelgrüner Seide, das am Hals von einem weißen Kragen und einer Brosche geschlossen gehalten wurde, wirkte sie, genau wie ihr Haus, als stamme sie aus einer anderen Zeit. An einem Band um den Hals trug sie eine schmale Lesebrille, deren Rahmen mit winzigen roten Steinen besetzt war.


  Eine Weile lang sahen Alexis und sie einander schweigend an. Alexis, die in ihrer viel zu nassen, viel zu bunten Kleidung dastand und mit den Händen den Stoff ihres Mantels knetete, sodass feine Tröpfchen daraus hervorquollen. Für mich war Alexis immer so etwas wie die vegane Reinkarnation von Pippi Langstrumpf gewesen. Stark, mutig, anders als andere. Eine Mutter, der es egal war, wenn die Leute verächtlich schnaubten, weil sie auf dem Weg zum Kindergarten mit ihrer fünfjährigen Tochter laut singend über eine Mauer balancierte. So nervös zu sein, passte nicht zu ihr. Doch sie war es.


  Alexis fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, während der Blick meiner Großmutter zu mir wanderte. Sie musterte mich, zwischen uns hing unausgesprochen eine Frage, doch ich hatte keine Ahnung, welche. Auch Alexis schwieg noch immer. Ich schluckte, Lady Mairead hob erwartungsvoll die Brauen. Das Feuer in unserem Rücken knisterte, von draußen trommelte der Regen gegen die Fensterscheiben. Die Kletterrosen und Geometriebüsche stemmten sich raschelnd gegen den Sturm, der ums Haus pfiff. Die Nasenflügel meiner Großmutter blähten sich, als sie einatmete. Das Wasser aus unseren Haaren und Klamotten rann an uns herab und bildete Pfützen zu unseren Füßen.


  Alexis blieb weiterhin stumm.


  Das war doch nicht auszuhalten!


  »Ähm, also ich bin Amy«, entfuhr es mir schließlich. »Freut mich, dich … äh, ich meine natürlich Sie kennenzulernen«, stammelte ich und fügte, weil Lady Mairead nicht gleich reagierte, sicherheitshalber noch ein »Mi…lady?« hinzu. Man wusste schließlich, dass adlige Leute manchmal eigen sein konnten, wenn es um ihre Titel ging. Ohne dass ich etwas dagegen tun konnte, beugten sich meine Knie zudem zu so etwas wie einem verunfallten Knicks. Nicht gerade elegant. Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht schoss.


  Die Mundwinkel meiner Großmutter formten die Andeutung eines Lächelns. »Ist sie etwa deine…?«, fragte sie Alexis. »Kann das wirklich wahr sein?« Sie tat einen Schritt auf mich zu und fuhr mit den Fingerspitzen über meine Wange und die Linie meines Kinns entlang.


  Neben mir nickte Alexis. »Ich bin jung schwanger geworden.«


  »Ah ja«, sagte Lady Mairead und jetzt lächelte sie wirklich. »Nun, Amy, dann bin ich wohl deine Großmutter«, erklärte sie und fuhr in einer Sprache fort, von der ich annahm, dass es Gälisch war: »Ceud mìle fàilte!« Zum Glück wechselte sie sofort wieder ins Englische. »Tausendmal willkommen auf Lennox House, Am–«


  »Mach dir keine Hoffnungen«, fiel Alexis ihr ins Wort. »Wir sind nicht deswegen zurückgekommen.«


  »Nein? Weshalb dann?«


  Alexis atmete tief ein, als koste es sie Überwindung, mit ihrer Mutter zu sprechen. »Wir mussten mal raus und wussten nicht wohin«, begann sie. »Es war vielleicht etwas überstürzt, aber … Jedenfalls wollen wir nur eine Weile hierbleiben und uns … erholen, das ist alles. Amy hat jetzt Sommerferien. In ein paar Wochen müssen wir wieder nach Hause.«


  Natürlich wusste Alexis genau, dass ich meine Schule inzwischen hasste. Ich wollte meine »Freunde« nie wiedersehen. Allerdings hatten wir uns, als wir beschlossen hatten, am besten gleich das Land zu verlassen, nicht darüber unterhalten, für wie lange das sein sollte. Möglicherweise würden wir irgendwann wirklich nach Deutschland zurückkehren müssen. Immerhin hatte ich noch immer vor, in drei Jahren Abitur zu machen und danach Medizin zu studieren. Aber darüber wollte ich mir jetzt erst einmal keine Gedanken machen und auch meine Großmutter wischte die Einwände meiner Mutter mit einem Wink ihrer schlanken Hand fort. »Wenn ihr bleiben wollt, dann weißt du, was meine Bedingung ist. Sie muss lesen. Solange ihr hier seid, wird sie lesen, und dann, wenn die Ferien vorüber sind, kann sie selbst entscheiden.«


  »Lesen? Was soll das heißen?«, fragte ich. »Wieso sollte ich lesen müssen?«


  Alexis seufzte. »Das ist eine lange Geschichte, Schatz. Es hat mit unserer Familie zu tun, aber es ist nicht wichtig. Wir–«


  »Sie weiß es nicht«, sagte meine Großmutter tonlos. »Sie weiß es nicht.« Ihre Lippen kräuselten sich, als habe sie in eine Zitrone gebissen.


  »Was weiß ich nicht?«


  Lady Mairead setzte zu einer Erklärung an, doch Alexis ließ ihre merkwürdige Nervosität nun endgültig hinter sich. »Nicht heute Abend, okay?«, beschied sie meiner Großmutter. »Dafür habe ich jetzt keine Nerven mehr. Amy ist durchgeweicht und halb erfroren, genau wie ich. Die letzten Wochen waren für uns nicht einfach und es in diesem Sturm bis hierher zu schaffen, sowieso nicht. Lass uns morgen weiterreden.«


  Zuerst sah es so aus, als wollte meine Großmutter widersprechen, doch dann fiel ihr anscheinend auf, dass ich noch immer zitterte. »Also gut«, sagte sie. »MrStevens wird eure Zimmer herrichten und euch ein Bad einlassen.«


  Kurze Zeit später lagen Alexis und ich in einer Wanne von der Größe eines Schwimmbeckens. Wenn ich mich hinstellte, reichte mir das Wasser bis über die Hüften, und wenn ich meine Beine eng genug zusammenfaltete, konnte ich sogar anderthalb Schwimmzüge vom einen Ende bis zum anderen machen. Allerdings waren wir viel zu kaputt, um uns noch sportlich zu betätigen. Lieber ließen wir uns im heißen Wasser treiben und tauten unsere gefühllosen Zehen auf. Zwischen uns bauschten sich duftende Schaumberge. Auch unter der Decke des Marmorbads hing ein Kronleuchter aus goldenen Buchstaben.


  Auf dem Weg durch die verschachtelten Korridore des Herrenhauses hatte ich Alexis gefragt, was denn genau das Problem war, das sie und Lady Mairead damit hatten, ob ich nun las oder nicht. Diese Frage beantwortete sich schließlich von selbst. Ich würde die Ferien über nämlich ganz sicher nicht nicht lesen. Immerhin war es seit Jahren meine liebste Beschäftigung, mich durch das Angebot der Stadtbibliothek zu arbeiten. Aber Alexis hatte nur mit den Achseln gezuckt und gesagt: »Du weißt doch, Amy, diese ganze Familie ist verrückt.«


  Erschöpft dümpelten wir nun durch die Hitze, die fast ein bisschen wehtat auf meiner kalten Haut und sich langsam bis ins Innere meines Körpers ausbreitete. Ich trieb dicht unter der Oberfläche, bewegte nicht einen Muskel und beobachtete meine dünnen langen Haare, die sich im Wasser verknoteten und in Zeitlupe hin und her wiegten. Ihr Rotschimmer war nur ein trauriger Abglanz von Alexis' wilder Mähne und im nassen Zustand sah man ihn kaum. Trotzdem kam ich mir ein wenig wie eine Seeanemone am Grund eines tropischen Meeres vor. Das musste ein schönes Leben sein, bei dem man nichts anderes zu tun brauchte, als sich in die warme Strömung zu lehnen.


  Gerade als ich dachte, dass ich doch ganz froh war, nicht wirklich eine Seeanemone zu sein, weil es mir ohne Bücher da unten am Meeresgrund wahrscheinlich ziemlich schnell langweilig werden würde, wurde der sanfte Wellengang stärker, denn Alexis bewegte sich. Zuerst paddelte sie quer durch die Wanne, dann holte sie tief Luft und tauchte unter. Sie blieb fast zwei Minuten am Grund der Wanne hocken und als sie an die Oberfläche kam, sahen ihre Augen aus, als habe sie schon wieder Mühe, nicht in Tränen auszubrechen. Vermutlich verfluchte sie gerade den Tag, an dem sie auf der Schafsweide des Biobauernhofs, auf dem sie arbeitete, umgeknickt war und in der Notaufnahme von dem gut aussehenden Arzt eine Schiene verpasst bekommen hatte. Dominik hatte sich zu rasch in ihr Herz und unsere Familie geschlichen. Die beiden waren nur ein knappes Jahr zusammen gewesen, aber er hatte sofort dazugehört. Er hatte Steaks in unserer veganen Küche für sich und mich gebraten. Er war mit uns Schlittschuh laufen gegangen … Ich vermisste ihn. Er war der Einzige, den ich vermisste.


  »Wir werden bestimmt wunderschöne Ferien auf Stormsay verbringen«, zitierte ich Alexis, um sie zu beruhigen. Und ich meinte es auch so. Denn alles war besser, als zu Hause zu sitzen, wo einen alles an alles erinnerte. Wo Alexis Liebeskummer hatte und wo mir Leute aus einer Schule begegnen konnten, in der man nicht gnädig war zu jemandem, der zu viele Einsen und zu wenig Oberweite bekam.


  Alexis blinzelte die Tränen fort. »Ja«, sagte sie. »Ja, du hast recht.« Sie sah mich eine Weile lang an. Plötzlich grinste sie und zog einen der Schaumberge zu sich heran. »Sag mal, Amy, kann es eigentlich einen perfekteren Anfang für einen Urlaub geben als eine ordentliche Badeschaumschlacht?« Lächelnd bewaffnete ich mich ebenfalls.


  Später, kurz bevor ich in eine warme Decke gehüllt einschlief, lauschte ich dem Sturm vor dem Fenster. Zwischen das Heulen und Tosen des Windes schien sich ein anderes Geräusch zu mischen, das wie das Schluchzen eines Kindes klang. Weinte dort draußen etwa jemand im Moor? Nein, das bildete ich mir bestimmt nur ein.


  


  Die Prinzessin lebte in einem Schloss mit silbernen Zinnen und Fenstern aus buntem Glas. Es stand auf einem Hügel, von dem aus man das ganze Königreich sehen konnte.


  Jeden Tag stieg sie hinauf bis in die Spitze des höchsten Turmes und blickte in die Ferne. Sie kannte ihr Königreich, sie kannte es gut. Allerdings nur von Weitem, denn sie verließ das Schloss niemals.


  Seit ihr Vater, der König, und ihre Mutter, die Königin, gestorben waren, wagte sie sich nicht mehr hinaus. Zu gefährlich erschienen ihr Wiesen und Seen, zu undurchdringlich die Wälder. In einem alten Märchen, an das schon lange niemand ihrer Untertanen mehr glaubte, hieß es, ein Ungeheuer lauere irgendwo verborgen, tief in einer Höhle.


  Die Prinzessin fürchtete das Ungeheuer.


  2


  Die Geheime Bibliothek


  Am Morgen schreckte ich aus einem Albtraum, in dem mich Fotos und Gelächter verfolgt hatten. Die Bilder hatten mich in der Schwimmbadumkleide gezeigt, ohne mein Bikinioberteil, geknipst vom Handy einer angeblichen Freundin. Eingestellt in die Facebookgruppe unserer Stufe. »Du bist dabei, bei Extrem Schön!«, hatte Paul eines der Fotos kommentiert, als hätte ich diverse Schönheitsoperationen vor laufenden Fernsehkameras nötig, um überhaupt ein normales Leben führen zu können. Im Traum hatte ich mich auf dem Schulklo eingeschlossen und heimlich geheult.


  Im wahren Leben auch.


  Die Fotos waren wirklich von Jolina gemacht worden und sie waren wirklich über Facebook und WhatsApp geteilt worden, sodass alle, die gerade Langeweile hatten, mich nackt sehen und darüber lachen konnten. Es war kindisch und dumm.


  Weh tat es trotzdem.


  Vor allem, weil ich gedacht hatte, Jolina und ich seien Freundinnen. Doch anscheinend wollte sie ab jetzt lieber dazugehören, als sich mit mir abzugeben, der Streberin, dem Bücherwurm, der Langweilerin. Alexis hatte mir wieder und wieder gesagt, wie falsch sie lagen, dass es nicht stimmte, was sie über mich sagten, dass ich hübsch war und liebenswert und ein toller Mensch. Ich wusste, dass es vor allem der Neid auf meine zu guten Noten und mein fließendes Englisch war, der sie nach etwas suchen ließ, womit sie mich fertigmachen konnten. Aber irgendetwas in mir glaubte ihnen insgeheim trotzdem. Auch wenn es idiotisch war, da war ein schmerzender Punkt in meiner Seele, ein winziges Loch, aus dem mein Selbstvertrauen sickerte.


  Aber das würde ich nicht zulassen, ich hatte es mir geschworen. Ich würde die Fotos und das Gelächter einfach vergessen. Und Stormsay sollte mir dabei helfen.


  Entschlossen blinzelte ich die Bilder der Nacht fort und fand mich in einem Himmelbett wieder. Massen von rot kariertem Stoff bauschten sich über meinem Kopf und uferten zu vier schweren Vorhangwänden aus. Mein Bett bildete quasi ein eigenes kleines Zimmer im Zimmer. Einen Kokon, in dem nur ich mich befand, ach ja, und der E-Book-Reader neben meinem Kopfkissen natürlich. Es fühlte sich fast so an wie früher, wenn ich mir Höhlen aus alten Decken gebaut und mich mit meinen Lieblingsbüchern darin versteckt hatte. Ich blieb noch einen Augenblick liegen, beobachtete die Lichtfetzen, die hier und da durch die Stoffritzen krochen und ein Muster auf die bestickte Bettdecke malten. Dann stand ich auf.


  Das Gästezimmer, in dem MrStevens mich untergebracht hatte, war nicht besonders groß, aber genau wie der Rest des Hauses prachtvoll eingerichtet. Die Tapeten bestanden aus dunkelroter Seide, von der mir ein Blumenmuster entgegenschimmerte, es gab einen Sessel mit vergoldeten Beinchen, eine Kommode, über der ein Spiegel hing, und eine breite Fensterbank, in der Kissen lagen, sodass man gut darin sitzen konnte, um in den Park und die Moorlandschaft hinauszusehen.


  Mein schmutziger Koffer stand mitten im Raum wie ein Fremdkörper. Ich war gestern viel zu müde gewesen, um ihn auszupacken. Auch jetzt zog ich lediglich achtlos ein paar Kleidungsstücke heraus – eine Jeans, ein Shirt und eine lange Strickjacke mussten genügen. Meine Garderobe war sowieso nicht besonders abwechslungsreich: Im Gegensatz zu Alexis hatte ich es nicht so mit buntgemusterten Kleidern und Ringelstrumpfhosen. Am liebsten trug ich Erdfarben, Khaki oder Schwarz.


  Direkt gegenüber dem Himmelbett befand sich die Tür zu einem Bad, das ich mir mit Alexis teilen sollte. Dort reihten sich bereits ökologisch verträgliche Schmink- und Cremetiegel sowie Haarspangen mit Blütenbesatz und gebatikte Haarbänder auf dem Waschbeckenrand und der darüber angebrachten Ablage. Alexis hatte sich also schon eingerichtet. Vermutlich saß sie bereits beim Frühstück.


  Auch ich war inzwischen ziemlich hungrig, immerhin hatte ich seit ein paar Butterbroten am Dortmunder Flughafen gestern Mittag nichts mehr gegessen. Rasch sprang ich unter die Dusche und danach in meine Klamotten. Mein nasses Haar band ich zu einem Pferdeschwanz. Anschließend trat ich auf den Flur hinaus, um mich auf die Suche nach etwas Essbarem zu machen.


  Zum Glück wurde ich rasch fündig. Schon nach wenigen Schritten wiesen mir die aufgebrachten Stimmen von Alexis und meiner Großmutter den Weg. Unglücklicherweise schienen sich die beiden anzuschreien. Zuerst war es nur ein unverständliches Brüllen, doch je näher ich kam, umso mehr Worte verstand ich.


  »…kannst sie nicht zwingen!«, rief Alexis. »…lieber gar nicht erst hergekommen, wenn ich gewusst hätte…!«


  »…hast du denn gedacht?«, antwortete meine Großmutter, »…ist das Erbe unserer Familie … nicht vorenthalten!«


  »…Erbe ist mir scheißegal!«


  »Wenn ihr bleiben wollt…!«


  »…argh!«


  Ich stieg eine Wendeltreppe hinab und bog in einen weiteren Flur, die Stimmen wurden deutlicher. Sie schienen aus einem Raum am Ende des Ganges zu kommen.


  »Sie liest doch gerne, oder?«, fragte Lady Mairead. »Wieso wehrst du dich dann so dagegen? Ich wette, es wird ihr gefallen.«


  »Hast du etwa vergessen, was bei mir damals passiert ist?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber du hattest einfach das falsche Buch erwischt. Das ist alles.«


  »Trotzdem. Es war schrecklich. Das will ich nicht für Amy. Sie braucht diese Bücher nicht.«


  Ich hatte die Tür, hinter der ich die beiden vermutete, inzwischen erreicht und stieß sie auf. Alexis und Lady Mairead saßen in einer Art Wintergarten, zwischen ihnen ein gedeckter Tisch, auf dem Toast, Würstchen, Eier, Speck und Marmelade standen. Außerdem entdeckte ich einen Stapel Pfannkuchen. Mein Magen knurrte vernehmlich. Aber zuerst musste ich herausfinden, warum Alexis und meine Großmutter stritten.


  »Was ist los? Welche Bücher brauche ich nicht?«, fragte ich.


  Alexis zuckte zusammen und ließ beinahe die trockene Scheibe Toast fallen, an der sie geknabbert hatte. Lady Mairead lächelte. »Guten Morgen, Amy. Wie war deine erste Nacht auf Lennox House?«


  »Gut«, sagte ich. »Ich, äh, mag mein Himmelbett.«


  »Das ist schön. Möchtest du vielleicht etwas frühstücken?« Meine Großmutter wies auf einen freien Platz. »Leider sind wir nicht auf eure Essgewohnheiten eingestellt. Wir haben zwar schon etwas aus Lerwick geordert, aber das wird wohl erst morgen hier eintreffen. Wie wäre es in der Zwischenzeit mit einem Toast?«


  »Danke«, sagte ich und lud mir Würstchen und Speck auf den Teller. »Ich ernähre mich nicht vegan.« Alexis mochte es zwar nicht besonders, wenn ich Fleisch aß, aber sie wusste, dass mein Körper mehr Kalorien brauchte als ihrer, weil er anscheinend alles gleich verbrannte. Ich lebte daher nach einem einfachen Grundsatz: Wenn sich die Gelegenheit bot, etwas Fettiges zu essen, würde ich sie nicht auslassen.


  Doch Alexis schien es im Moment ohnehin egal zu sein, was ich zu mir nahm. Sie funkelte meine Großmutter noch immer an. Ihre Kiefer mahlten aufeinander.


  Lady Mairead hingegen beobachtete zufrieden, wie ich das Essen in mich hineinschaufelte. »Deine Mutter hat es dir bisher nicht erzählt, aber wir haben hier auf Stormsay eine ganz besondere Bibliothek. Sie ist sehr groß und sehr … geheim«, begann sie schließlich. »Manche Schriften sind über zweitausend Jahre alt und stammen aus der berühmten Bibliothek von Alexandria. Unsere Vorfahren haben sie dort vor dem Feuer gerettet und dann die Bibliothek auf Stormsay gegründet. Würdest du sie vielleicht gerne sehen? Es gibt dort Bände von unschätzbarem Wert.«


  Ich schaute fragend zu Alexis hinüber, aber die war wohl zu sehr damit beschäftigt, ihre Mutter mit Blicken zu töten. Jedenfalls sagte sie nichts. Und ich konnte eigentlich nichts Falsches daran finden, sich mal unverbindlich eine Bibliothek anzusehen, vor allem wenn sie der eigenen Familie gehörte. »Ähm, ja«, nuschelte ich zwischen zwei Bissen. »Klar.«


  »Sehr schön.« Lady Mairead nickte. »Dann wird MrStevens dich gleich hinbringen.«


  »Von mir aus.« Ich nahm mir noch einen Pfannkuchen, während Alexis der Kragen platzte.


  »Na gut«, rief sie. »Sie kann es probieren. Allerdings nur unter einer Bedingung.«


  Lady Mairead hob die Brauen. »Welche soll das sein?«


  Alexis umklammerte die Kante des Tisches so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Ihr gebt ihr ein Kinderbuch«, erklärte sie. »Etwas ganz Harmloses. Eine Geschichte, bei der ihr absolut gar nichts passieren kann. Ich meine es ernst. Ihr gebt ihr ein Kinderbuch oder wir reisen noch heute wieder ab.«


  »Herrje«, murmelte meine Großmutter und ehrlich gesagt dachte ich das Gleiche: Herrje, das Verrückt-Gen der Familie schlug wieder zu. Anscheinend kontrollierte es nun Alexis.


  Besagte Bibliothek war nicht etwa in Lennox House untergebracht, sie befand sich überhaupt nicht in einem Haus. Als MrStevens (heute dem Glanz nach zu urteilen mit einer Extraportion Pomade im Haar, um gegen alle Angriffe von tollpatschigen Besucherinnen gefeit zu sein) mich ins Moor hineingeführt hatte, hatte ich zuerst geglaubt, er würde mich zu der Burg am anderen Ende der Insel bringen, in der laut meiner Großmutter eine Familie namens Macalister lebte. Aber schließlich war er an einer Art Hügel stehen geblieben, auf dessen Kuppe riesige Steinquader aufgeschichtet waren. Sie bildeten einen Ring aus mehreren Toren, so ähnlich wie Stonehenge, und ihre porösen grauen Körper waren von Moos und Flechten bewachsen. MrStevens deutete jedoch nicht auf die altertümlichen Monumente, sondern auf einen Höhleneingang am Fuß des Hügels.


  »Hier ist es«, sagte er und nahm eine brennende Fackel aus einer Halterung an der Felswand. »Wir betreten nun die Geheime Bibliothek, Ma'am«, erklärte er feierlich.


  »O…kay?«, sagte ich skeptisch, doch MrStevens' strengem Blick wagte ich nicht zu widersprechen. Außerdem gefiel es mir, dass er mich Ma'am nannte.


  Der steinerne Gang verlief zunächst ein paar Meter bergauf, doch im Zentrum des Hügels endete er plötzlich. Dafür hatte man dort Treppenstufen in den Fels gemeißelt, die uns in die Tiefe führten. Ich strich mit den Fingerspitzen über die rauen Wände, während ich MrStevens in die Dunkelheit folgte.


  Die Treppe war steil.


  Und sie war lang.


  Eine gefühlte Ewigkeit verging, während wir Schritt um Schritt, Stufe um Stufe um Stufe hinabkletterten. Die Bibliothek lag nicht in dem Hügel mit dem Steinkreis, wie ich zuerst vermutet hatte. Sie lag darunter. Tief, tief darunter. Wir mussten uns längst in den innersten Eingeweiden der Insel befinden, vielleicht sogar schon unterhalb des Meeresspiegels. Ich bildete mir ein, von ferne das Rauschen der Wellen zu hören. Wer war nur auf die Idee gekommen, ausgerechnet an einem solchen Ort eine Bibliothek einzurichten?


  Die Treppe endete so abrupt, wie sie begonnen hatte, und der Geruch von altem Papier stieg mir in die Nase. Hier begannen die Bücherregale. Sie bestanden aus dunklem Holz und waren jeweils etwa drei Meter hoch. In regelmäßigen Abständen gab es schmale Leitern, die man verschieben konnte. Die Bretter bogen sich unter der Last von Folianten und ledergebundenen Büchern, dazwischen entdeckte ich aber auch Taschenbücher und vergilbte Schriftrollen. Überall zweigten Gänge aus Regalreihen ab. Was Lady Mairead gesagt hatte, stimmte: Diese Bibliothek war gigantisch und uralt.


  Sie wurde erfüllt vom Wispern der Worte, dem Locken all der Geschichten, die darauf warteten, gelesen zu werden, einem raschelnden Versprechen, das in der Luft hing. Wie viele Abenteuer verbargen sich hier zwischen Papier und Tinte, wie viele große Liebesgeschichten, wie viele epische Schlachten? Schon jetzt liebte ich diesen Ort. Am liebsten wäre ich stehen geblieben und hätte die Bücher gestreichelt, vielleicht eines von ihnen in die Hand genommen und darin geblättert, um von den Taten eines tragischen Helden zu lesen. Meine Schritte wurden langsamer, doch MrStevens führte mich unaufhaltsam tiefer ins Innere der Bibliothek, deren Gänge ein Labyrinth zu bilden schienen.


  Obwohl immer wieder Lampen zwischen den Regalen glommen, war es zu dunkel, um die gesamten Ausmaße des Höhlensystems zu erkennen. Und die Gänge verschachtelten sich weiter und weiter ineinander. Irgendwann allerdings weiteten sich die Wände aus Büchern zu einer Art Raum, der ein bisschen aussah wie ein Klassenzimmer. Ein ziemlich altmodisches zwar mit Schulbänken aus wurmstichigem Holz, deren Tischplatten man aufklappen konnte, um im Fach darunter Hefte aufzubewahren. Aber ja, es war tatsächlich ein Klassenzimmer und am meisten daran störte mich, dass es nicht leer war.


  Vorn in der ersten Reihe saßen ein Junge und ein Mädchen in meinem Alter und an der Tafel stand ein kahlköpfiger Mann in Mönchskutte. Eine unsichtbare Faust legte sich um meinen Magen und drückte ihn zusammen. Ich musste meine Füße dazu zwingen, weiterzugehen.


  »Guten Morgen, Glenn. Ich bringe Ihnen Amy Lennox. Die Lady wünscht, dass ihre Enkelin am Unterricht teilnimmt. Hat man Sie davon in Kenntnis gesetzt?«, fragte MrStevens und der Mann an der Tafel nickte. »Ah ja, vielen Dank. Wir haben schon auf Sie gewartet.«


  Unterricht? In meinem Kopf schrillte eine Alarmglocke los. Das hier war also wirklich eine Schule. Und ich war die Neue. Noch dazu in den Ferien, na, herzlichen Glückwunsch! Ein bitterer Geschmack legte sich auf meine Zunge. Stormsay hatte mich schließlich auf andere Gedanken bringen sollen und nicht … Das Mädchen in der ersten Reihe hatte die gleichen blonden Haare wie Jolina. Ich schluckte.


  Der Lehrer winkte mich zu sich. Seine Brauen waren so buschig, als wollten sie das Fehlen des Haares auf seinem Kopf ausgleichen. Auf seiner Stirn begann ein gezacktes Muster aus wulstigen Narben, das sich weiter nach oben über seine Glatze zog wie ein Spinnennetz. Über dem linken Auge trug er eine Augenklappe. Er tat so, als bemerkte er meinen entsetzten Blick nicht, und schüttelte meine Hand. »Ich bin Glenn und unterrichte schon seit vielen Jahren die Mitglieder der Familien Lennox und Macalister. Schön, endlich wieder eine Lennox unter uns zu haben.« Er wies auf die beiden Schüler. »Dies sind Betsy und William Macalister, die Tochter und der Neffe des Laird. Das ist Amy Lennox, die Enkelin der Lady.«


  »Hi«, nuschelte ich.


  »Hallo.« Das Mädchen trug einen Reif aus Satin in der perfekt glänzenden blonden Mähne, ihre Wimpern waren lang und tiefschwarz getuscht. Sie musterte mich von oben bis unten. Der Junge hingegen nickte nur und lächelte kurz, dann schrieb er weiter in sein Heft. Sein Haar war dunkel und stand in alle Richtungen ab, als hätte er die Nacht draußen inmitten des Sturms verbracht.


  Während die beiden irgendetwas in einem Shakespeare-Sonett unterstreichen sollten, traten Glenn und ich an eines der Bücherregale in der hintersten Ecke des Klassenzimmers. Endlich hatte ich die Gelegenheit, mir einzelne Bücher genauer anzusehen. Mein Blick strich über Lederrücken mit golden eingeprägten Buchstaben. Alice im Wunderland stand dort neben Ronja Räubertochter, Der Zauberer von Oz und Die unendliche Geschichte. In einem Einband aus rotem Leder entdeckte ich Das Dschungelbuch.


  »Eure Clans lesen seit jeher, aber sie lesen anders als andere Menschen«, begann Glenn. »Denn in euren Familien wird seit der Antike von Generation zu Generation eine besondere Gabe vererbt. Dazu teilen sie sich diese Bibliothek.«


  »Aha«, machte ich und Glenn seufzte.


  »Ja, ich weiß, du hast keine Ahnung, was ich dir hier zu erklären versuche. Die Lady sagt, deine Mutter hat alles vor dir geheim gehalten. Deshalb ist es vermutlich das Beste, wenn ich dir zeige, was ich meine. Wir kommen gleich dazu, aber vorher musst du eines noch wissen: Die Familien Macalister und Lennox haben nicht immer so friedlich zusammen auf dieser Insel gelebt. Seit dem Mittelalter fochten sie verbissen eine blutige Fehde aus und irgendwann vor ungefähr dreihundert Jahren erreichte die Feindschaft der beiden ihren Höhepunkt. Im Streit kam es damals zu einem Feuer, bei dem unter anderem ein besonders wertvolles Manuskript verbrannte. Es war die einzige schriftliche Fassung einer Sage, die damit für immer verloren ging. Seitdem haben die Familien einen Waffenstillstand geschlossen und widmen sich ausschließlich dem Schutz der Literatur und der Bewahrung der Bücher, die du hier siehst. Deshalb haben wir die Bibliothek auch so weit unter der Erde eingerichtet und halten ihre Existenz vor jedem geheim, der nicht Mitglied einer der beiden Familien ist oder sich ihr Vertrauen erworben hat. Alles, was wir tun, und alles, was du von nun an tun wirst, muss dem Wohl der Geschichten dienen. Das musst du versprechen, bevor wir beginnen, denn…«


  Das rote Leder des Dschungelbuchs schimmerte mir verheißungsvoll entgegen. Lies mich, rief es in meinen Gedanken. Lies mich!


  »Amy?«


  Meine Hand zuckte in Richtung der Bücher. Im letzten Moment konnte ich sie daran hindern, einfach nach einem zu greifen. Schnell zog ich meinen Arm zurück, tat so, als habe ich mich an der Wange kratzen wollen, und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Dabei stieß ich allerdings unglücklicherweise an eine der Leitern, die vor dem Regal lehnten und die daraufhin zur Seite wegkippte und mit einem ohrenbetäubenden Scheppern auf dem Boden aufschlug. Während mir die Röte ins Gesicht schoss, drang ein verächtliches Schnauben aus Richtung der Schultische zu mir herüber.


  Glenns Lippen zuckten, als müsse er sich ein Lächeln verkneifen, doch fast im gleichen Augenblick sah er mich schon wieder mit freundlicher Strenge an.


  Er räusperte sich und fuhr fort, als sei nichts gewesen. »Also, Amy?«


  »J…ja?«


  »Schwörst du, beim Lesen stets dem Schutz der Geschichten zu dienen und nichts zu tun, was sie zerstören oder verändern könnte?«


  »Ähm, natürlich«, sagte ich. Wie, bitte schön, sollte man denn eine Geschichte kaputt machen, indem man sie las?


  »Gut«, sagte Glenn. »Deine Mutter möchte, dass du deine Wahl zwischen diesen Büchern hier triffst. Hast du eventuell schon etwas ins Auge gefasst?«


  Eine halbe Stunde später betraten Glenn, Betsy, William und ich den Steinkreis auf der Kuppe des Hügels. In meinen Händen ruhte weich, rot und schwer Das Dschungelbuch. Natürlich war ich beim Aufstieg auf dem nassen Gras ausgerutscht, doch das Buch hatte ich gerade noch vor einem Sturz in den Dreck bewahren können. Dafür zierten meine Jeans an den Knien nun braungrüne Matschflecken und ich fühlte mich noch trampeliger gegenüber Betsy, die elegant den Hügel hinaufschritt, und William, der wie ein zufälliger Spaziergänger am Ende unserer kleinen Gruppe folgte. Ich fragte mich, warum wir ausgerechnet hier draußen lesen sollten, wo der Wind schon wieder empfindlich kalt geworden war. Auch Betsy und William trugen Bücher unter den Armen, Glenn hingegen hatte eine geflochtene und modrig aussehende Strandmatte mitgebracht, die er unter einem der Tore des Steinkreises mitten im Schlamm ausrollte. »Will, würdest du bitte den Anfang machen?«, fragte er anschließend.


  »Gern«, sagte der Junge. Seine Stimme war tiefer, als ich erwartet hatte, seine Augen hatten die gleiche Farbe wie der Himmel über uns. Sturmblau. Außerdem war er groß und dürr, so wie ich, aber sein Körper wirkte sehnig, als wäre er trotzdem kräftig. Zielstrebig ging er auf die Matte zu und legte sich darauf, sodass sein Kopf genau unter dem steinernen Bogen lag. Dann klappte er sein Buch auf und schob es sich über das Gesicht. Auf dem Cover erkannte ich die Abbildung eines riesigen Hundes. Der Hund von Baskerville, stand darüber, es war ein Sherlock-Holmes-Roman. Ich kannte die Geschichte, denn ich hatte sie vor vier Jahren zu Weihnachten bekommen. Allerdings wirkte der Hund auf meinem Buch nicht ganz so gruselig. Während ich den Einband betrachtete, bewegte sich dieser plötzlich ein Stück nach unten, das Buch landete auf der Matte. Für einen Moment glommen die Seiten auf.


  Ich blinzelte. Nein, das konnte nicht sein! Ich blinzelte noch einmal, weil ich nicht verstand, was ich sah. Doch es blieb dabei: Will war verschwunden. Nur das Buch lag noch im Steinkreis. »Was?«, entfuhr es mir.


  »Diese Steine bilden die Porta Litterae«, erklärte Glenn. »Sie sind der Eingang in die Welt der Geschichten.«


  »Aber…« Es wollte noch immer nicht in meinen Kopf, dass Will sich anscheinend von einer Sekunde zur nächsten in Luft aufgelöst hatte.


  »Er ist jetzt in seinem Buch«, sagte Betsy und lächelte überheblich. »Kein Grund zur Panik, das ist für uns ganz normal.«


  Ich klappte den Mund auf und wieder zu, weil ich nicht wusste, was ich darauf antworten sollte. Glenn legte eine Hand auf meinen Arm. »Ich weiß, es ist schwer zu glauben. Aber das ist die Gabe eurer Familien. Zwischen eurem fünften und fünfundzwanzigsten Lebensjahr könnt ihr in die Literatur hineinspringen und dort nach dem Rechten sehen. Jeder von euch ist in der Zeit bis zu seinem Schulabschluss für ein bestimmtes Buch besonders verantwortlich. In den Jahren danach setzt ihr eure Fähigkeiten zum Schutz der gesamten literarischen Welt ein. Betsy zum Beispiel kümmert sich seit ihrem zehnten Geburtstag um dieses Märchenbuch. Sie wird nun in Schneewittchen springen.«


  Betsy strich sich den Pony aus der Stirn. »Einer der Zwerge macht Probleme, er hat sich in den Kopf gesetzt, die anderen zu verlassen und eine Eisdiele zu eröffnen. Ich versuche schon seit Wochen, ihn zur Vernunft zu bringen. Schneewittchen und die sechs Zwerge klänge echt dämlich.«


  »Äh…« Wollten die mich hier verarschen?


  Betsy ließ sich lässig auf der Matte nieder und schlug ihr Buch auf. »Dann wollen wir mal wieder«, sagte sie. »Mach dir keine Sorgen, Amy. Vielleicht schaffst du es auch gar nicht. Es hat noch nie einen Buchspringer gegeben, der erst in deinem Alter mit dem Training begonnen hat. Wahrscheinlich ist es sowieso schon zu spät.«


  »Nun, das werden wir ja gleich herausfinden, nicht wahr, Amy?«, sagte Glenn und lächelte mich aufmunternd an.


  Betsy zuckte mit den Achseln und legte sich das aufgeschlagene Märchenbuch über das Gesicht. Einen Herzschlag später war auch sie verschwunden. Zurück blieb nur das Rascheln der Seiten, als diese auf der Matte landeten. Mein Mund wurde trocken.


  »Buchspringer?«, flüsterte ich. »Die beiden sind echt in die Bücher gesprungen?« Das klang viel zu absurd. Es konnte nicht wahr sein.


  »Ja«, sagte Glenn. »Und jetzt bist du an der Reihe. Schlag das Buch einfach an der Stelle auf, an die du springen möchtest, und mach es wie die beiden.«


  »Ich weiß nicht«, sagte ich. War das hier irgendein bescheuerter Scherz? Ein Aufnahmeritual? Lagen Will und Betsy in Wahrheit mit einer Handykamera im Gebüsch, um zu filmen, wie ich mich lächerlich machte?


  Glenn deutete mein Zögern anders. »Du schaffst es bestimmt. Ich glaube nicht, dass Betsy recht hat. Schließlich bist du eine Lennox. Außerdem kannst du ja sofort wieder zurückkommen, wenn du Angst hast, dazu musst du nur auf die Seite zurückkehren, auf der du hineingesprungen bist.«


  »Aber wie … Und wie lange? Und was soll ich da…«, stotterte ich hilflos. Das war doch Wahnsinn! Man konnte nicht einfach von einem Moment auf den anderen verschwinden und als Buchfigur wieder auftauchen!


  »Ich kann es dir auch nicht erklären, Amy«, seufzte Glenn, als ich mich immer noch nicht vom Fleck rührte. »Aber eure Familien tun es seit Jahrhunderten, es funktioniert einfach irgendwie. Und bisher ist jeder wieder zurückgekommen«, fügte er mit einem Lächeln hinzu. »Du brauchst wirklich keine Angst zu haben, deine Mutter hat sogar dafür gesorgt, dass dein erster Sprung in eine absolut sichere Geschichte erfolgt. Probier es aus, schau dich dort ein bisschen um und geh an den Punkt zurück, an dem du angekommen bist, wenn du genug hast. Dann werden wir schon sehen, ob du Gefallen daran findest.«


  Ich betrachtete zuerst die Matte im Torbogen und dann Glenn, suchte im Blick seines gesunden Auges nach dem Beweis dafür, dass er log. Doch ich fand ihn nicht. Meinte er das Ganze etwa wirklich ernst? Hatten die Mitglieder meiner Familie tatsächlich diese besondere Gabe? Hatte auch ich sie, die Fähigkeit, in die Literatur zu reisen? Die Vorstellung war lächerlich und zugleich … verlockend. Bisher hatte ich die Welt der Geschichten, die mich so faszinierte, nur in meiner Fantasie besucht. Wenn es nun jedoch eine Möglichkeit gab, sie tatsächlich zu betreten … Meine Finger fuhren über das weiche rote Leder in meinen Händen und die zarten Vertiefungen, dort, wo der Titel eingeprägt war. Das Dschungelbuch. Ich war noch niemals in einem Dschungel gewesen. Schon gar nicht in einem mit Balu, dem Bären. Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen.


  Glenn nickte. »Versuch es nur.« Er wies auf die Matte.


  Ich legte mich darauf, wie ich es bei den anderen gesehen hatte, den Kopf genau unter dem steinernen Bogen. Kaum zu glauben, dass ich das wirklich tat. Es war vollkommen verrückt und ich ertappte mich dabei, wie ich nervös kicherte. Dennoch klappte ich das Buch auf und schob es mir über das Gesicht. Das Papier glitt sanft über meine Wangen und den Rücken meiner Nase, legte sich über meinen Blick. Die Buchstaben waren viel zu nah, um sie lesen zu können. Sie verschwammen vor meinen Augen zu einem Strudel aus Druckerschwärze. Sie wirbelten durcheinander, verformten sich. Worte krümmten und bogen sich auseinander, bildeten Büsche und Blattwerk. Dann war es, als regneten sie auf mich hinab, ein Regen aus Worten, der auf mich niederprasselte.


  Einen Herzschlag später fand ich mich zwischen den Wurzeln eines Urwaldriesen wieder. Um mich herum explodierten Grüntöne in allen Schattierungen. Lianen schlangen sich um Baumstämme, dazwischen wucherten Farne. Die Luft war warm und feucht und roch süßlich nach exotischen Blüten. Neben mir erklang Kinderlachen.


  Ich setzte mich auf und wischte eine zu groß geratene Ameise von meinem Knie. Durch das Gebüsch kroch ich in Richtung der Stimmen. Die Vegetation war dicht, doch schon nach wenigen Metern erspähte ich zwischen den Farnen eine Gruppe von Wölfen. Genau genommen waren es zwei ausgewachsene Tiere mit silbergrauem Fell, die sich leise unterhielten, und ein ganzer Haufen Welpen zu ihren Füßen, die ausgelassen mit einem nackten Menschenkind spielten, das nicht älter als zwei Jahre sein konnte. Mogli!


  Dies war der Anfang des Dschungelbuchs! Gerade hatte die Wolfsfamilie Mogli allein im Dschungel gefunden und beschlossen, ihn aufzuziehen, und ich war mittendrin! Mir wurde schwindelig. Zwar hatte ich das Buch noch nicht gelesen, aber ich kannte die Disneyversion der Geschichte. Als Kind war sie einer meiner Lieblingsfilme gewesen. Würde gleich der Panther Baghira auftauchen? Oder Balu, der Bär? Würde er singen, so wie im Film? Würden wir zusammen in die versunkene Affenstadt gehen? Konnte ich die Sprache der Tiere verstehen und mit ihnen sprechen? Oh Mann, ich war wirklich und tatsächlich in ein Buch hineingesprungen! Meine Gedanken überschlugen sich, während ich näher an die Wolfsfamilie und Mogli heranrobbte. Letzterer hatte übrigens im Unterschied zum Disneymogli gelocktes Haar und trug keine rote Badehose.


  Doch gerade als ich aus dem Unterholz brechen und die Wölfe mit einem freundlichen »Hi, wie geht's?« begrüßen wollte, legte sich plötzlich etwas auf meinen Rücken. Ich erstarrte in meiner Bewegung, denn dieses Etwas war schwer und weich und warm und fühlte sich verdächtig nach einer Art Pranke an. In Zeitlupe drehte ich mich um und…


  … blickte in die Raubtierzüge von Schir Khan, dem Tiger. Seine gelben Katzenaugen funkelten mich an und mir fiel schlagartig ein, dass die Geschichte vor allem davon handelte, dass dieser Tiger Jagd auf Mogli machte und ihn fressen wollte. Weil er die Menschen und ihre Gewehre fürchtete. Und weil er ein Tiger war und Tiger in freier Wildbahn nun mal Menschen zu fressen pflegten.


  Schir Khan bleckte die Zähne. Sein Atem schlug mir stinkend ins Gesicht. Ich verstand nun, warum Alexis auf einem harmlosen Kinderbuch für mich bestanden hatte. Aber dummerweise waren auch die anscheinend nicht völlig ungefährlich. Wenn ich um Hilfe schrie, würden mich die Wölfe dann retten können? Ich holte tief Luft, aber bevor ich einen Ton herausbringen konnte, legte der Tiger eine Kralle vor seine Lippen.


  Er legte eine Kralle vor seine Lippen?


  »Du darfst die Handlung nicht stören, Leserin«, flüsterte Schir Khan. Seine Stimme war kaum mehr als ein leises Schnurren. »Wenn sie dich sehen, werden sie das Menschenkind nicht behalten. Dann hast du das Balg am Hals und unsere ganze Geschichte geht den Bach runter.«


  Ich starrte den Tiger an. Er konnte sprechen. »Haähbm«, machte ich.


  Der Tiger legte den mächtigen Kopf schief. »Nicht so laut«, raunte er. »Das habe ich doch gerade erklärt. Komm mit.«


  Die Raubkatze setzte sich in Bewegung und ich folgte ihr nach kurzem Zögern durch das Dickicht des Dschungels. Wie groß war wohl die Wahrscheinlichkeit, dass Schir Khan mich nur deshalb von den tobenden Wolfskindern weglockte, um mich irgendwo im Wald gemütlich zu verspeisen? Konnte ich innerhalb der Geschichte überhaupt sterben oder war ich als Besucherin von außen unverwundbar? Unter dem gestreiften Fell des Tigers spielten imposante Muskelstränge, während er lautlos dahinschlich. Ich hingegen trat andauernd auf knackende Äste oder raschelnde Blätter und war weit von der Eleganz meines Begleiters entfernt. Falls er wirklich vorhatte, mich anzugreifen, würde ich keine Chance haben.


  Doch mit jedem Schritt schmolz meine Angst unter dem Blätterdach des Urwaldes ein bisschen in sich zusammen. Der Gedanke, dass Schir Khan mich längst hätte töten können, es aber dennoch nicht getan hatte, beruhigte mich. Außerdem konnte ich mir nicht vorstellen, von jemandem gefressen zu werden, mit dem ich mich gerade noch unterhalten hatte.


  Der Tiger führte mich auf eine Lichtung, auf der ein umgekippter Baum lag, und ich setzte mich darauf. Schir Khan legte sich neben mich, den Kopf auf den Pranken. Sein Schwanz züngelte zwischen den Farnen hin und her.


  »Ich bin Schir Khan«, sagte er.


  »Amy«, stellte ich mich vor. »Es tut mir leid. Ich war noch nie in einem Buch und wusste nicht…«


  »Schon gut«, meinte der Tiger. »Ich würde ja gern sagen, dies ist das Gesetz des Dschungels, aber es gilt in der gesamten Buchwelt: Leser dürfen nicht eingreifen. Unter keinen Umständen. Du musst immer am Rand bleiben, zwischen den Zeilen.«


  »In der Nebenhandlung sozusagen?«


  Schir Khan nickte.


  »Okay«, sagte ich und eine neue Welle der Aufregung schlug über mir zusammen, nun, da ich mir ziemlich sicher war, dass der Tiger mir nichts tun würde. »Wie mache ich das denn am besten? Es freut mich übrigens sehr, dich kennenzulernen. Weißt du, wo ich Balu und Baghira finden kann? In welche Richtung geht es zur Affenstadt? Hast du wirklich so große Angst vor Feuer?«


  Der Tiger seufzte und erhob sich. »Stell deine Fragen lieber jemandem in deiner Draußenwelt. In ein paar Seiten werden sie Mogli dem Rat der Wölfe vorstellen. Dann muss ich im Dickicht sitzen und seine Auslieferung fordern«, erklärte er. »Hier entlang geht es zurück zur Handlung und zu dem Baum, der dich wieder nach Hause bringt.« Bei den letzten Worten war er bereits im Gewirr der Pflanzen verschwunden.


  Ich blieb noch einen Moment auf meinem Stamm sitzen. Sollte ich ihm folgen und wieder zurück nach Stormsay springen? Oder…


  Meine Füße trugen mich wie von selbst in die entgegengesetzte Richtung. Dieser Ausflug war viel zu aufregend, um schon zu Ende zu sein. Ich hatte mit Schir Khan, dem Tiger, gesprochen. Das Ganze war so unglaublich. Unglaublich toll! Vielleicht konnte ich bald wirklich hinter Momos Schildkröte Kassiopeia herlaufen, überlegte ich, während ich mich immer tiefer in den Dschungel vorarbeitete. Es gab so viele Geschichten, die ich gerne betreten, und so viele Figuren, die ich unbedingt kennenlernen wollte. Aber fürs Erste hätte mir auch ein tanzender Balu in der Affenstadt genügt.


  Pfade gab es im Urwald natürlich keine und so kletterte ich über Wurzeln und Felsen und bahnte mir meinen Weg zwischen Farnen und Lianen hindurch, bis sich die Vegetation nach und nach lichtete. Statt einer versunkenen Stadt oder dem Dorf eines einheimischen Volkes wichen die Bäume allerdings einer völlig anderen Landschaft.


  Die Luft wurde mit einem Schlag deutlich kühler und trockener. Eine sandige Straße führte zwischen Feldern und Wiesen hindurch. In der Ferne entdeckte ich eine Windmühle und einen Ritter, der mit gesenkter Lanze darauf zugaloppierte. Vor mir lag eine Kreuzung, in deren Mitte ein Wegweiser in die Höhe ragte. Das Dschungelbuch stand in kunstvoll verschnörkelter Schrift auf einem Pfeil, der in die Richtung zeigte, aus der ich gekommen war, Shakespeares Tragödien verkündete ein anderer. Weitere Abzweigungen führten zu Don Quichotte, Alice im Wunderland und Der seltsame Fall des Dr.Jekyll und MrHyde.


  Wow! Anscheinend hatte ich den Rand des Dschungelbuchs erreicht und konnte mich nun entscheiden, in welche Geschichte ich als Nächstes reiste. Ich wollte schon dem schizophrenen Mörder Jekyll/Hyde einen Besuch abstatten, als ich einen weiteren Pfeil entdeckte. Er war kleiner als die anderen und jemand hatte ein einzelnes Wort daraufgeschrieben, krakelig, als sei es nur schnell dorthin gepinselt worden: Zeile. Diesen Titel hatte ich noch nie gehört. Welcher Autor nannte sein Buch denn ernsthaft Zeile?


  Die Straße, die dorthin führen sollte, verdiente den Namen kaum, es war eher ein Trampelpfad zwischen Felsen. Überall lag Geröll herum, aber hey, immerhin war ich gerade durch das Dickicht eines Dschungels gekrochen und außerdem viel zu neugierig. Kurzerhand kletterte ich los. Der merkwürdige Titel spukte in meinem Kopf herum, während ich erstaunlich gut vorankam. Es wäre typisch für mich gewesen, dass ich mir die Zehen anstieß, stolperte oder auf einem losen Stein ausrutschte. Doch dieses literarische Geröll meinte es anscheinend gut mit mir.


  Bald schon wuchsen die Felsen zu einer Schlucht heran, an deren Grund ich nun entlangwanderte. Der Sand knirschte unter meinen Füßen und meine Schritte hallten von den Wänden wider. Irgendwann meinte ich, entfernte Stimmen zu hören. Näherte ich mich der nächsten Geschichte? Wie lange war ich schon unterwegs? War es fünf Minuten her, dass ich mit Schir Khan gesprochen hatte, oder bereits eine Stunde?


  Schließlich machte der Pfad eine Biegung. Dahinter hockte ein Mann. Allerdings musste ich einige Mal hinsehen, um das zu erkennen, denn er trug seidene Strümpfe zu Schuhen mit Absatz und hatte sein Haar mit einer Samtschleife zu einem Zopf zusammengebunden. Sein Gesicht verbarg er hinter seinen Knien, die Arme hatte er um seinen Kopf geschlungen, um sich vor den drei älteren Damen zu schützen, die in flatternden Kapuzenmänteln um ihn herumflogen. Mit langen Fingernägeln kratzten sie immer wieder über seine Arme.


  »Heil dir, junger Werther«, kreischte eine von ihnen.


  »Wirst finden dein Glück mit Lotte«, rief die Zweite.


  »Wirst heiraten sie schon bald«, schrie die Dritte.


  Der Mann rollte sich noch weiter zusammen, seine Schultern bebten unter der bestickten Weste. Ein Schluchzen mischte sich in das Gejohle der herumschwirrenden Alten. »Geht weg«, flehte er mit erstickter Stimme.


  Doch das interessierte seine Plagegeister nicht. »Heil dir«, begann die Erste von Neuem und flog näher an den Mann heran. Ihre Stimme gellte durch die Schlucht und brachte die Felswände zum Vibrieren. Hier und da rieselten Staub und kleine Gesteinsbrocken herab. Ihr Opfer machte sich noch ein wenig kleiner, unternahm nicht einmal den Versuch, ihnen etwas entgegenzusetzen.


  »Heil dir, junger Bräuti–«, setzte die Erste an.


  Ich war so gebannt von der Szene, dass ich nun doch vergaß, auf den Weg zu achten, und mit dem Fuß an einem der größeren Gesteinsbrocken hängen blieb. Schon purzelte ich zwischen den wimmernden Mann und seine Peinigerinnen und schaffte es gerade noch, mich abzufangen. Die Alten verstummten augenblicklich und starrten mich stattdessen aus wässrigen Augen an. Ihre Haare schlängelten sich unter ihren zerlumpten Umhängen hervor, als führten sie ein Eigenleben.


  Ich räusperte mich, würgte etwas hervor, das entfernt nach »Guten Tag« klang, und schluckte. Die drei Alten zischten bedrohlich, der Mann schluchzte. Nun, da die Aufmerksamkeit auf mir lag, fühlte ich mich irgendwie verpflichtet, dem armen Kerl am Straßenrand zu helfen. »S…seht ihr denn nicht, dass es ihm nicht gut geht? Lasst ihn doch in Ruhe.«


  Die Alten grinsten.


  »Bist mutig«, schnarrte die Zweite.


  »Bist eine Leserin«, knurrte die Erste.


  »Ja«, sagte ich und straffte die Schultern. »Und wer seid ihr?«


  Sie lachten.


  »Wüsstest es gerne, was?«, kreischte die Dritte. »Kommt, Schwestern, es ist Zeit für unseren Zaubertrank.«


  Sie lachten noch immer, als sie sich in den Himmel hinaufschraubten und davonstoben.


  Der Mann blinzelte zwischen seinen Ellenbogen hindurch. »Habt Dank«, nuschelte er.


  »Keine Ursache. Ich hoffe, ich habe nun nicht die Handlung durcheinandergebracht«, sagte ich, weil mir wieder einfiel, dass ein gigantischer Tiger mich eben erst davor gewarnt hatte, in den Gang der Geschichten einzugreifen. Ich biss mir auf die Lippe.


  Doch der Mann winkte ab. »Nein, nein, das hier ist Niemandsland. Ich war gerade auf dem Weg in die Zeile, als sie mich gefunden haben. Im Grunde sind sie außerhalb ihres Stücks harmlos. Es bereitet ihnen bloß Freude, mich an meine Leiden zu erinnern, wissen Sie.«


  »Warum?«


  »Och, weil ich leichte Beute bin, vermutlich.« Der Mann kam umständlich auf die bestrumpfhosten Beine und zückte ein Spitzentaschentuch. Sein Gesicht war jünger, als ich vermutet hatte. Er schnäuzte sich die Nase und sah mich unter langen Wimpern hervor an. »Entschuldigen Sie, aber sind Sie das Fräulein Amy?«


  »Äh, ja. Woher kennen Sie meinen Namen?«


  »Ehrlich gesagt sucht der halbe Märchenwald nach Ihnen. Es heißt, in der Draußenwelt fürchte man, Sie hätten Ihren Sprung nicht überlebt.«


  »Oh.« Ich strich mir das Haar hinter die Ohren. »Dann sollte ich denen wohl besser das Gegenteil beweisen.«


  Als ich wenig später wieder von meinem Urwaldriesen aus zurücksprang und im Steinkreis landete, erwarteten mich dort bereits die besorgten Mienen von Betsy und Glenn. Nur Will stand abseits am Rande des Hügels. Er wirkte auffallend bleich, seine Hände umklammerten den Hund von Baskerville so fest, dass seine Adern unter der Haut bläulich hervortraten. Sein Blick ging in die Ferne, mein Auftauchen schien er überhaupt nicht zu registrieren.


  Die anderen beiden hingegen stürzten sofort auf mich zu.


  »Na endlich«, entfuhr es Glenn. »Bist du stecken geblieben? Hast du dich verletzt?« Er betrachtete mich von oben bis unten.


  »Äh, nein, ich–«


  »Es ist einfach zu spät«, unterbrach mich Betsy. »Sie ist zu alt, um mit der Ausbildung zu beginnen. Eine Macalister könnte es vielleicht schaffen, aber eine Lennox…«


  »Betsy«, mahnte Glenn, aber die ließ sich nicht beirren.


  »Es bringt jedenfalls niemandem etwas, wenn sie stundenlang an ihrem Sprungpunkt festhängt und sich nicht einmal bewegen kann. Wie soll sie da jemals lernen, mit den Figuren zu sprechen? Lasst sie ihre Ferien hier verbringen und dann zurück nach Deutschland fahren. Man kann nichts erzwingen.«


  »Äh, also ich bin eigentlich gar nicht hängen geblieben«, sagte ich und klaubte mein Buch von der Matte. »Zuerst habe ich mich mit Schir Khan, dem Tiger, unterhalten. Weil der aber zurück zur Handlung musste, bin ich danach allein weiter und irgendwann hat der Dschungel aufgehört und ich habe einen Wegweiser gefunden und–«


  »Du hast Das Dschungelbuch verlassen?«, rief Glenn.


  »Das ist Schülern nicht erlaubt.« Betsy rümpfte die Nase. In ihrem Blick flackerte etwas, das ich auch bei meinen Mitschülern in Deutschland gesehen hatte. Neid. Doch sie bemühte sich, ihn zu verbergen.


  Glenn verschränkte die Arme vor der Brust. »Nun, du scheinst begabt zu sein. Dennoch muss ich Betsy in diesem Punkt recht geben: Es ist viel zu früh und viel zu gefährlich für dich, die Buchwelt außerhalb deines Übungsbuches zu erkunden.«


  Betsy nickte eifrig, während Will nun doch zu uns hinübersah und mich interessiert musterte.


  


  Das Ungeheuer kroch aus seiner Höhle.


  Leise, leise.


  Niemand bemerkte es.


  3


  Kaugummi für Oliver Twist


  Die Hütte im Moor war klein. Sie bestand aus einem einzigen Raum, gerade groß genug, um das Sofa mit den löchrigen Polstern und den gusseisernen Ofen zu beherbergen. Ihr Reetdach reichte fast bis zum Boden, Schimmel saß zwischen den Halmen und öffnete dem Regen, sobald er anklopfte. Bei Sturm pfiff der Wind durch die gerissenen Fensterscheiben. Trotzdem mochte Will sein Zuhause.


  Es war natürlich nicht wirklich sein Zuhause, Will war schließlich der Neffe von Reed Macalister, Laird of Stormsay, und die Familie residierte seit jeher auf Macalister Castle, der Burg im Norden der Insel. Die war allerdings kaum weniger zugig und wenn Betsy und ihre alte Nanny mal wieder in Fahrt gerieten und Will darauf aufmerksam machten, welchen Versager der Clan mit seinem Vater doch hervorgebracht hatte, zog er das Glucksen und Bollern des kleinen Ofens dem Gemecker vor dem Kaminfeuer im Rittersaal der Burg eindeutig vor. Ganz zu schweigen von der Anwesenheit des Lairds, auf die er gern verzichtete.


  Schon vor einiger Zeit hatte er all seine Schätze hierhergebracht. In einer Truhe, eingequetscht zwischen Sofa und Wand, bewahrte er seine Lieblingsbücher auf. Die Bücher und das Album mit den Fotos aus einer anderen Zeit. Seine Erinnerungen waren verschwommen, fühlten sich an wie die verblassenden Fragmente eines Traumes. Er war fünf gewesen, als seine Eltern fortgegangen waren. Es war nun zwölf Jahre her.


  Doch heute wollte er sich nicht an die ferne Vergangenheit erinnern. Es hätte ihm schon gereicht, sich genügend Einzelheiten des gestrigen Tages ins Gedächtnis rufen zu können. Denn gestern war etwas geschehen, vielleicht sogar etwas Schreckliches.


  Sein Blick klebte an der beschmierten Wand über dem Ofen. Die Farbe blühte viel zu rot auf dem Lehmputz. Einige Tropfen waren heruntergerollt wie Tränen, die man nicht schnell genug trocknete. Aber diese Farbe bestand nicht aus Wasser. Will wollte nicht darüber nachdenken, woraus sie bestand.


  Sie bildete Worte auf der Wand, an den Rändern bräunlich verfärbt.


  [image: cover]


  Gestern Nachmittag war es plötzlich da gewesen. Will hatte ein Nickerchen auf dem Sofa gemacht und es beim Aufwachen entdeckt. Sollte es eine Warnung sein? Eine Drohung? Wer hatte die Worte dorthin geschmiert? Waren sie schon da gewesen, bevor er sich hingelegt hatte? Was sollten sie bedeuten?


  Will war zum Steinkreis gerannt und hatte seinen besten Freund hergeholt.


  Holmes.


  Es war verboten, aber er hatte es nicht zum ersten Mal getan.


  Und Holmes schien einen Verdacht zu haben. Er hatte lange auf den Schriftzug gestarrt und schließlich »Das war nicht Moriarty« gemurmelt. Dann war er hinaus in den Sturm getreten, vielleicht um Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Seither hatte Will ihn nicht mehr gesehen. Der Hund und er hatten den ganzen Abend nach ihm gesucht und es schließlich aufgegeben. Sie hatten gehofft, dass Sherlock nach Hause gegangen war, um Geige zu spielen oder mit Narkosemitteln zu experimentieren oder was er sonst noch gerne tat.


  Doch heute, bei seinem Sprung im Unterricht, hatte Will das Buch leer vorgefunden. Er konnte noch immer nicht glauben, dass Holmes nicht in die Buchwelt zurückgekehrt war. Doch der Meisterdetektiv schien sich in Luft aufgelöst zu haben.


  Und Will saß nun hier und starrte die Wand an.


  »Nimm dir ruhig noch, Amy«, sagte Lady Mairead und schob den Teller mit den Keksen näher zu mir. »Sie sind zwar schon etwas älter, aber wenn du sie in deinen Tee tunkst, schmecken sie fast wie frisch gebacken.«


  Wir wussten beide, dass sie log. Die Gebäckstücke zwischen uns waren massiv, keine Plätzchen, wie ich sie aus Deutschland kannte, sondern zentimeterdicke trockene Brocken, so groß wie mein Handteller. Obwohl der erste Keks bereits wie ein Stein in meinem Magen lag und ihn nach unten zog, nahm ich mir einen zweiten. Seit meinem Ausflug ins Dschungelbuch war Lady Mairead ausgesprochen herzlich zu mir und ich war viel zu höflich, um ihr Gebäck zu verschmähen. Eine Staubwolke breitete sich in meinem Mund aus, als ich abbiss.


  Meine Großmutter lächelte zufrieden und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Wir saßen beim Nachmittagstee in dem Wintergarten, in dem wir auch gefrühstückt hatten. Auf dem Schoß der Lady hatte sich ein getigerter Kater namens Macbeth zusammengerollt und schnurrte. »Wir kommen leider nicht mehr so häufig zum Einkaufen wie früher«, erklärte meine Großmutter und kraulte Macbeth hinter den Ohren. »Aber Hauptsache, du bekommst etwas Anständiges zu essen. Die Gemüsediät deiner Mutter scheint dir ja nicht besonders zu bekommen.« Sie betrachtete meine Handgelenke.


  Ich wollte erwidern, dass es nicht die vegane Küche war, die die Verantwortung für meine Figur trug, sondern die böse Natur. Aber der Staubkeks hatte meine Zunge an meinem Gaumen festbetoniert und schob sich nun bedrohlich in Richtung meiner Luftröhre, während ich versuchte zu schlucken. Obwohl es mir schließlich doch noch gelang, das Ding mithilfe von zwei Tassen Tee hinunterzuwürgen, hustete ich anschließend eine geschlagene Minute lang.


  Inzwischen plauderte Lady Mairead schon wieder über die Geheime Bibliothek, in der, wie ich auf dem Weg zurück ins Klassenzimmer festgestellt hatte, neben Glenn noch zwei weitere Kollegen namens Desmond und Clyde arbeiteten und im Chaos der Bücher für Ordnung sorgten. Auch sie trugen Mönchskutten und Narben in den Gesichtern. Clyde katalogisierte die Bestände, Desmond war Buchbinder und nur ein paar Jahre älter als ich. Allerhöchstens zwanzig, schätzte ich.


  »Ach, das waren Zeiten, als ich noch jung war. Ich bin in Hunderte von Geschichten gesprungen.« Die Lady lächelte in sich hinein. »Unsere Gabe ist sehr kostbar, Amy. Nutze sie, solange du kannst.«


  »War es ein Unfall?«, fragte ich, als ich wieder sprechen konnte.


  Lady Mairead hob die Brauen. »Was?«


  »Die Bibliothekare – Glenns Auge und ihre Verletzungen, meine ich.«


  Sie sah in ihre Tasse. »Ach das. Ja, das war es.« Macbeth hob den Kopf und musterte mich.


  Weil meine Großmutter keine Anstalten machte, mehr zu erzählen, biss ich vor lauter Höflichkeit erneut in den Keks, der sich beim Kauen zu vermehren schien, anstatt kleiner zu werden. Ein weiterer Erstickungsanfall bahnte sich an. Ich war aber auch echt dämlich! Meine Kiefer mahlten verzweifelt.


  Als hätte er geahnt, dass ich dringend Nachschub brauchte, um die Keksbrösel hinunterzuspülen, betrat MrStevens den Raum und servierte eine Kanne frisch aufgebrühten Tee. Der Kater machte es sich wieder gemütlich.


  Auf dem Weg zurück nach Lennox House war ich noch glänzender Laune gewesen. Ich hatte es gar nicht abwarten können, Alexis zu erzählen, was ich erlebt hatte. Das Moor war unter meinen Füßen nur so dahingeflogen. Im Gutshaus hatte ich Alexis dann gleich in der Eingangshalle getroffen, eingehüllt in Schal und Mantel. Sofort war es aus mir herausgesprudelt. »Ich war im Dschungelbuch. Ich konnte mit Schir Khan–«


  »Ich gehe spazieren, Amy«, hatte sie meinen Redeschwall beendet. »Lass uns später darüber sprechen.« In der nächsten Sekunde war sie schon zur Tür hinaus gewesen. Seitdem wartete ich darauf, dass sie zurückkam.


  Während MrStevens uns nachschenkte, linste ich auf meine Armbanduhr. Alexis war inzwischen seit fast drei Stunden unterwegs. So groß war die Insel doch gar nicht. Ob sie sie wohl mehrfach umrundete?


  »Für deine Mutter ist es nicht leicht, dass du springst«, sagte Lady Mairead, die meinen Blick bemerkt hatte.


  Ich zuckte mit den Achseln. »Sie war einverstanden herzukommen. Außerdem verstehe ich nicht, was so schrecklich daran sein soll. Ich finde das Ganze großartig.« Wieder und wieder rief ich mir die Begegnungen mit dem Tiger, dem jungen Mann und den drei Alten in Erinnerung, von denen ich inzwischen annahm, dass es Hexen gewesen waren. Ich hatte eine neue Welt betreten. Eine bessere Welt, in der Träume wahr wurden. Und es ärgerte mich, dass ich meiner engsten Vertrauten nicht davon erzählen konnte. Als Lady Mairead mich gleich nach meiner Ankunft im Herrenhaus auszufragen versucht hatte, hatte ich nur die Achseln gezuckt. Trotz der Abfuhr wollte ich zuerst mit meiner Mutter über meine Erlebnisse sprechen.


  Die Lady rührte Milch in ihren Tee. »Ich glaube, Alexis hat viele Jahre lang verdrängt, dass auch du die Gabe haben könntest, so lange, bis sie es fast schon selbst geglaubt hat. Sie fürchtet sich vor dem, was du in der Buchwelt erleben könntest.«


  »Warum?«


  »Nun, ihre eigenen Erfahrungen als Buchspringerin waren nicht die besten«, sagte meine Großmutter leise, als wolle sie nicht, dass jemand anderes es hörte.


  »Ach ja?« Ich beugte mich vor.


  »Kennst du den Roman Anna Karenina?«


  »Jein«, sagte ich. »Gelesen habe ich ihn nicht. Aber ich weiß, dass es um eine Frau geht, die sich am Ende vor einen Zug wirft.«


  Die Lady nickte. »Alexis wählte die Geschichte als Übungsbuch und–«


  In diesem Moment betrat Alexis den Wintergarten und Lady Mairead verstummte.


  »Ich wollte euch nur Bescheid sagen, dass ich zurück bin und mich hinlegen muss. Ich glaube, ich bekomme Migräne«, erklärte Alexis. Schon war sie wieder fort.


  Dieses Mal würde ich sie allerdings nicht so leicht davonkommen lassen. Ich stopfte mir die Reste des zweiten Staubkekses »für später« in die Hosentasche, dann hastete ich Alexis auf den Flur hinterher.


  Sie war bereits anderthalb Treppen über mir. Als ich sie einholte, lehnte sie mit der Stirn an einem Fenster und blickte aufs Moor hinaus.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte ich. Mein Ärger über ihre Abwesenheit verpuffte schlagartig und wich Sorge.


  Alexis zuckte zusammen, als hätte ich sie bei etwas Verbotenem erwischt. »Oh, äh, Amy«, stammelte sie. »Ja, ich habe bloß Kopfweh.«


  Ich trat einen Schritt näher an sie heran. Sie sah tatsächlich blass aus, unter ihren Augen lagen dunkle Schatten, die mir am Morgen gar nicht aufgefallen waren, vielleicht weil sie da noch von einer Schicht Make-up verborgen worden waren. Ihre Arme hingen kraftlos neben ihrem Körper herab. Selbst ihr buntes Strickkleid wirkte, als läge ein Grauschleier darüber. Es ging ihr gar nicht gut. Natürlich nicht. Wie hatte ich das nur vergessen können?


  Dominik hatte sie verlassen, vor drei Tagen erst. Ihre Welt war zusammengebrochen, so wie meine an dem Mittwochabend, an dem Jolina die Fotos online gestellt hatte. Und nur weil ich ein paar Stunden in einem Traum verbracht hatte, änderte sich das nicht.


  Ich legte meinen Arm um Alexis' Schulter. »Wir werden das alles vergessen«, sagte ich. »Deshalb sind wir doch hergekommen. Stormsay wird uns dabei helfen.«


  Alexis schwieg.


  In dieser Nacht träumte ich wieder von den Bildern, die mich nackt zeigten. Dieses Mal wurden sie jedoch nicht von Handy zu Handy gesendet, sondern hingen als Plakat an der Wand der Geheimen Bibliothek. Statt Jolina und Paul und den anderen aus meiner Klasse standen Betsy, Will und Glenn davor. Will prustete vor Lachen, während Glenn und Betsy miteinander diskutierten.


  »So sieht sie bestimmt nicht aus. Das muss bearbeitet sein«, sagte Glenn. »So sieht doch kein normaler Mensch aus.«


  »Blödsinn. Ich habe die Bilder selbst gemacht, neulich in der Schwimmbadumkleide. Sie ist eine Lennox, was hast du erwartet?«, entgegnete Betsy. »Sieh dir nur an, wie ihre Rippen rausstehen. Ich habe doch gesagt, sie kann keine Springerin werden, sie ist ja nicht mehr als ein trockener Zweig.«


  Will lachte jetzt noch lauter und auch Glenn begann zu grinsen.


  »Am liebsten würde ich sie auf den Kompost werfen«, fügte Betsy hinzu und deutete auf eine kleine Mülldeponie, die plötzlich in der Ecke des Klassenzimmers wuchs.


  »Ja«, sagte Glenn und riss das Plakat von der Wand. Während er es tat, bemerkte ich, dass ich mich nicht, wie ich bis gerade angenommen hatte, hinter den dreien, sondern in den Bildern befand. Anscheinend war ich in ihnen gefangen.


  »Wir müssen der Lady erklären, dass Amy es nicht wert ist, ausgebildet zu werden«, fuhr Glenn fort. Er riss das Papier in kleine Stücke und damit auch mich. Zuerst zerteilte er mein Gesicht in zwei Hälften, dann meinen Körper, meine Hände, meine Finger. Ich schrie, aber niemand hörte es. Das Plakat verwandelte sich in immer kleinere Fetzen, meine Arme und Beine wurden zu Konfetti. Mein Kopf zersplitterte. Was von mir übrig geblieben war, landete in stinkendem Dreck.


  Mein eigener Schrei weckte mich.


  Das Laken klebte schweißnass an meinem Körper. Keuchend starrte ich in die Dunkelheit des Betthimmels über mir. Es war nicht wirklich passiert. Niemand auf der Insel außer Alexis und mir wusste von den Fotos. Mein Unbewusstsein war mal wieder mit mir durchgegangen, es war bloß ein dummer Albtraum gewesen. Das geschah häufig in letzter Zeit.


  Dennoch dauerte es eine Weile, bis mein Atem wieder ruhiger wurde. Ich traute mich nicht, erneut die Augen zu schließen. Wer wusste schon, welchen Schwachsinn ich als Nächstes träumen würde? Stattdessen tastete ich nach meinem E-Book-Reader und schaltete ihn ein. Das Licht der Hintergrundbeleuchtung strich mir tröstend über die Wange.


  Ich scrollte durch die Bibliothek und entdeckte eine Onleihe aus der Stadtbibliothek zu Hause: Oliver Twist von Charles Dickens. Ich hatte es bereits bis fast zum Ende gelesen, doch nun blätterte ich wieder zum Anfang und überflog einige Sätze, in denen es um Olivers Leben im Armenhaus ging, ohne wirklich auf den Inhalt zu achten. Schließlich wusste ich jetzt, dass es noch einen anderen Weg in die Literatur hinein gab als das Lesen allein. Einen sehr viel aufregenderen sogar. Wie es wohl wäre, in Oliver Twists Geschichte zu springen? Was, wenn ich all die Abenteuer im alten London wirklich mit ihm erleben würde, die Reise dorthin, die Zeit in den Fängen der Diebesbande? Ich war noch nie in London gewesen.


  Vorsichtig legte ich mir den Reader auf das Gesicht, was gar nicht so leicht war. Es gab schließlich keinen Knick und nur eine Seite, die es auf Nase und Stirn zu balancieren galt. Ich stellte mir vor, wie es heute Mittag gewesen war, wie ich vom Steinkreis aus in die Buchwelt gesprungen war, wie sich die Buchstaben vor meinen Augen langsam verformt hatten. Ich dachte daran, wie sich das Schwarz der Worte ausgedehnt und zusammengezogen hatte, wie die Sätze ineinander verwirbelt waren. Ich dachte so fest daran, dass auch die Zeilen auf dem Reader sich plötzlich zu bewegen schienen.


  Zuerst zogen sie sich in die Länge, dann rannen die Buchstaben in Tropfen über den Bildschirm, sickerten ineinander. In die Grautöne der Schrift mischte sich Braun. Es war das Braun eines Tisches, gezimmert aus grobem Holz.


  Plötzlich saß ich unter diesem Tisch, eingequetscht zwischen einer Horde magerer Jungenbeine in Hosen voller Flicken. Meine Fingerspitzen fuhren ungläubig über den schmutzigen Dielenboden. Es roch nach Schweiß und ungewaschenen Körpern.


  »Ich habe immer noch solchen Hunger«, sagte jemand irgendwo über mir.


  »Natürlich, den haben wir alle. Wer wird schon von drei Löffeln Haferbrei satt«, erklärte ein anderer.


  »Wenn das so weitergeht, kann ich für nichts garantieren. Vielleicht esse ich einen von euch heute Nacht im Schlaf«, meinte ein dritter. »Es reicht, ich frage nach, ob ich eine zweite Portion bekomme.«


  »Das traust du dich doch sowieso nicht.«


  »Nein. Aber einer von uns muss es machen, sonst verrecken wir hier noch.«


  »Ja.«


  »Ehe wir draufgehen.«


  »Am besten losen wir.«


  Meine letzten Zweifel lösten sich in Luft auf. Dies musste Oliver Twists Armenhaus sein! Ich kroch zwischen den Beinen hindurch und fand eine Stelle, an der ich mich hinauf auf eine der langen Bänke schieben konnte. Die Jungen waren inzwischen damit beschäftigt, Streichhölzer zu ziehen, und bemerkten mich nicht. Ich erschrak, weil ihre Gesichter so eingefallen waren, dass sie beinahe alterslos wirkten. Jedenfalls nicht wie Kinder. Ihre Haut spannte über den Wangenknochen, das fettige Haar hing den meisten zottelig in die Stirn und über die Augen. Jeder von ihnen hatte eine leere Schale vor sich.


  Diese Tischreihe war übrigens nicht die einzige im Raum, es gab noch drei weitere Reihen voll klapperdürrer Kinder und an keiner von ihnen sah ich jemanden essen, obwohl in einer Ecke ein schmuddeliger Mann in einem noch schmuddeligeren Topf rührte, aus dem es eindeutig dampfte.


  »Oliver Twist«, raunten die Jungen um mich herum nun. »Oliver muss fragen.«


  Ein kleiner Junge mit wachen Augen schluckte. Seine Finger waren fast so dünn wie das abgebrochene Streichholz, das sie hielten.


  »Los, Oliver, mach schon!«, forderte ihn ein kaum älterer Junge mit vorstehenden Zähnen auf. »Wir verhungern auf der Stelle, wenn du es nicht tust.«


  Doch der Kleine zögerte. In seinem Blick lag Angst. Er zitterte, während er sich langsam erhob.


  Ich betrachtete den schmuddeligen Topf und den Mann dahinter. Sein grimmiger Blick hätte mich auch abgeschreckt. Warum gab er den Jungen nicht noch ein bisschen von dem gräulich klebrigen Haferbrei, in dem er da herumstocherte? Morgen würde man das Zeug vermutlich sowieso nur noch zu Staubkeksen verarbeiten können, wie Lady Mairead sie gern aß.


  Oliver schwang sein Bein über die Bank und zuckte zusammen, als der Koch in unsere Richtung sah. Zum Glück entdeckte er mich nicht.


  »Warte«, sagte ich, denn mir war gerade eine Idee gekommen. »Wenn ihr solchen Hunger habt, könnte ich … euch vielleicht weiterhelfen.«


  Dreißig Köpfe fuhren zu mir herum. Oliver Twist starrte mich hoffnungsvoll an.


  »Sie ist eine Leserin«, flüsterte jemand.


  »Eine Leserin«, echote es weiter unten am Tisch. »Aus der Draußenwelt.«


  »Na und? Solange sie was zu beißen für uns hat!«


  »Einen Moment«, murmelte ich. »Wartet hier, ja?« Ich tauchte zurück unter den Tisch und kroch zu der Stelle, an der ich angekommen war. Im nächsten Moment fand ich mich in meinem Himmelbett auf Stormsay wieder. Der Gedanke, dass ich tatsächlich von meinem Zimmer aus in ein Buch gesprungen war, explodierte in meinem Kopf wie ein Feuerwerk. Ich hatte es geschafft und Oliver Twist mitten in der Nacht einen Besuch abgestattet! Ich–


  Nein, ich würde später noch Zeit haben, mich darüber zu freuen. Jetzt musste ich erst einmal den halb verhungerten Jungen im Armenhaus helfen. Auf meinem Nachttisch fand ich den Teller mit den Keksen, die Lady Mairead mir am Abend heraufgeschickt hatte (anscheinend wollte sie die Dinger wirklich dringend loswerden. Ha, kein Problem für mich!). Ich steckte mir die Kekse in die Taschen meines Schlafanzugs, dann kramte ich noch rasch ein Päckchen Kaugummi aus meinem Rucksack hervor. Eine Minute später lag der Reader bereits wieder auf meinem Gesicht.


  Ich sprang zurück unter den Tisch und zupfte einen der Jungen am Hosenbein.


  Oliver Twist beugte sich zu mir herab.


  »Hier«, sagte ich und drückte ihm die Kekse und die Kaugummis in die Hand. »Das ist alles, was ich im Moment auftreiben konnte. Das sind Kekse und das ist Kaugummi. Darauf könnt ihr kauen, bis ihr wieder etwas zu essen bekommt. Aber den Kaugummi nicht runterschlucken. Vielleicht hilft es ein wenig.«


  »Danke«, nuschelte er.


  Kurz darauf teilte man über mir alles in gleich große Stücke.


  Ich hörte noch, wie jemand sagte: »Aber morgen muss Oliver fragen, wenn sie uns noch mal so winzige Portionen geben.«


  Dann lag ich auch schon wieder in meinem Bett im 20.Jahrhundert.


  


  Ich erwähle dich«, sagte die Prinzessin. »Knie nieder.«


  Der Ritter tat, wie ihm befohlen.


  »Schwörst du, das Ungeheuer zu jagen und zu töten und nicht zu ruhen, bis ich, deine Prinzessin, wieder sicher bin? Schwörst du es bei deinem Leben?«


  Der Ritter betrachtete das Gesicht der Prinzessin, die zierliche Nase, den Schwung ihrer Brauen, die rosigen Wangen. Ihre Schönheit war vollkommen. Er wäre glücklich, dachte er, wenn er bis zu seinem Tod nichts anderes mehr sehen müsste als dieses Gesicht. Es war, als begegnete man einem Engel. Niemals durfte diesem Engel ein Leid geschehen.


  »Ich schwöre es bei meinem Leben«, sagte er.


  4


  Zwischen den Zeilen


  Der Unterricht am nächsten Morgen begann enttäuschend. Ich hatte darauf gehofft, gleich wieder ins Dschungelbuch springen zu können. Stattdessen hielt uns Glenn einen zweistündigen Vortrag über die Buchwelt. Er sprach über unseren Auftrag als Buchspringer, die Literatur zu schützen, der zugleich eine Ehre und eine Last sei. Darüber, dass es zwar streng verboten, aber in Notsituationen möglich war, Figuren mit in die Draußenwelt zu nehmen, um sie zum Beispiel vor einer Katastrophe zu retten, und diese danach von selbst wieder in ihre Geschichten zurückkehren würden. Auch erklärte er ausführlich, dass alle Bücher irgendwo aneinandergrenzten und es Wege zwischen den Geschichten gab, über die man von der einen in eine andere gelangen konnte und, wenn man Glück hatte, auch die sogenannte Zeile, einen Ort zwischen den Zeilen, erreichen konnte, an dem sich viele Buchfiguren gern aufhielten, wenn sie gerade nicht in ihrer Handlung vorkamen. Dazwischen erzählte er Anekdoten über irgendwelche Urgroßonkel von uns, die irgendwelche blöden Fehler gemacht hatten. Er warnte uns eindringlich vor den Folgen von Veränderungen, die sich sofort in jedem gedruckten Exemplar einer Geschichte zeigen würden. In jedem gedruckten Exemplar?


  Betsy und Will hatten all das sicher schon unzählige Male gehört. Während Will gelangweilt den Umschlag seines Hundes von Baskerville anstarrte (bildete ich es mir nur ein oder war das Buch über Nacht dünner geworden?), schien Betsy sich dazu berufen zu fühlen, jedes von Glenns Worten zu unterstreichen. Andauernd nickte sie oder sagte solche Dinge wie »Genau« und »Ja, das stimmt« und »Das wirst du vermutlich erst später schaffen, Amy.« Ihre Lippen glänzten heute so sehr vor Lipgloss, als habe sie zum Frühstück eine Dose Ölsardinen verspeist.


  »Lady Mairead zum Beispiel hat in jungen Jahren einmal in Macbeth–« Glenn unterbrach sich. »Ja, Amy, was gibt es denn?«


  Ich nahm die Hand herunter. »Ist es eigentlich schlimm«, begann ich. »Also, äh, könnte man etwas kaputt machen, wenn man nicht von der Porta Litterae aus springt, sondern einfach so?«


  Glenn legte die Stirn in Falten. »Wie meinst du das?«


  »Na ja, gestern hast du gesagt, man dürfe nur vom Steinkreis aus in die Bücher springen. Warum ist das so? Wäre es problematisch, wenn man, sagen wir mal, abends im Bett noch liest und dann…?« Seit dem Aufwachen heute Morgen beschlich mich ein schlechtes Gewissen, das sich nun während Glenns Vortrag immer lauter zu Wort gemeldet hatte. Ich war, ohne darüber nachzudenken, in Oliver Twist gesprungen und hatte obendrein auch noch mithilfe von Staubkeksen und Kaugummi in den Lauf der Geschichte eingegriffen. Je länger ich Glenn zuhörte, umso mehr dämmerte mir, dass ich so ziemlich nichts über die Buchwelt wusste und es vielleicht nicht ganz so klug war, nach Lust und Laune darin herumzupfuschen. »Könnte so was Probleme machen?«


  Betsy verdrehte die Augen und seufzte leise. »Ach, Amy.« Sie sah jetzt fast so gemein aus wie in meinem Traum.


  Glenn hingegen schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Das ist nicht problematisch. Es ist bloß unmöglich. Eure Gabe funktioniert ausschließlich innerhalb des Steinkreises.«


  »Wirklich?« Mein Blick wanderte zu Will und Betsy. »Habt ihr denn schon mal probiert, von woanders zu springen?«


  »Ich habe Besseres zu tun, als mich in meiner Freizeit lächerlich zu machen«, erklärte Betsy. »Entschuldigt mich bitte, ich gehe zur Toilette.« Sie zückte ein Schminktäschchen und rauschte davon, während Will mich zum ersten Mal an diesem Tag wirklich ansah. Er war noch immer so blass, als habe er ein Gespenst gesehen, und sein Haar stand genauso struppig von seinem Kopf ab wie gestern. Er musterte mich.


  »Klar«, sagte er schließlich und lächelte, mit dem rechten Mundwinkel ein wenig mehr als mit dem linken. »Als Kind habe ich es oft versucht. Aber geklappt hat es nie.«


  »Mhm«, machte ich. Hatte ich mir meinen Ausflug in Oliver Twist nur eingebildet? War das Ganze lediglich ein weiterer Traum gewesen?


  Glenn setzte seinen Vortrag fort, bis er uns anderthalb Stunden später dann doch hinaus auf den Hügel führte. Nacheinander sprangen wir in unsere Übungsbücher. Will, dessen Buch tatsächlich nur noch wenige Seiten hatte, wofür er nun nach einer Erklärung suchen sollte. Betsy, die weiter mit dem Eisdielenzwerg verhandeln sollte und dazu extra ihren Eyeliner nachgezogen hatte. Und ich, die ich noch keine Ahnung von gar nichts und deshalb vor Neugierde heiße Ohren hatte.


  Es begann, kaum dass ich das Buch über mein Gesicht geschoben hatte. Erneut schlug mir die feuchtwarme Luft des Urwaldes entgegen, die Buchstaben explodierten vor meinen Augen zu Pflanzen und wieder hörte ich Mogli und die Wolfswelpen miteinander toben. Die Wurzeln des Urwaldriesen ächzten leise, als ich zwischen ihnen landete. Dieses Mal schlich ich mich jedoch gleich fort von den Stimmen.


  »Da bist du ja wieder«, begrüßte mich Schir Khan, der im Dickicht hockte.


  Ich nickte ihm zu. Von Glenn hatte ich den Auftrag bekommen, mir einen Überblick über Moglis Geschichte zu verschaffen. Aber wusste nicht jedes Kind, das fernsehen konnte, was im Dschungelbuch passierte? Ich ließ den Tiger hinter mir und stapfte zum Rand des Dschungels.


  Der Wegweiser war noch an Ort und Stelle, genau wie die Schlucht, in der ich gestern auf den weinerlichen jungen Mann mit dem Hexenproblem gestoßen war. Heute gelang es mir jedoch überraschend gut, über Felsbrocken und Geröll zu klettern. So gut, dass ich es fast ein bisschen bedauerte, als der Weg breiter und gerader wurde und sich zu einer Straße formte. Noch immer erhoben sich links und rechts die Steilhänge der Schlucht, doch sie rückten mehr und mehr auseinander. Schließlich bildeten sie eine Art Kessel und am Grund dieses Kessels klebte eine Stadt.


  Sie war nicht groß. Eigentlich bestand sie nur aus einer einzigen Straße. Diese aber war vollgestopft mit Geschäften und Lädchen, Kiosken, Pubs und Imbissbuden. Eine Apotheke pries in ihrem Schaufenster ein Mittel gegen schwache Verben an und eine dicke Frau mit einem Bauchladen rief irgendetwas von einem Wunderpulver, aus dem sich angeblich in Sekunden ein Happy End anrühren ließ, wenn man gerade keins griffbereit hatte. In der Auslage eines Marktstandes entdeckte ich Punkte und Kommata zum Selbstabwiegen (drei Anführungszeichen waren im Angebot zum Preis von zweien zu haben). Der Laden daneben stellte Umhänge, Schwerter und Zauberstäbe aus. Über der Tür stand: Heldenausstatter – Vom antiken Drama bis zum Science-Fiction-Epos. (Wir bedienen auch Nebenfiguren.)


  Überall drängten sich außerdem Figuren in den Kleidern unterschiedlichster Epochen, zum Beispiel stand dort ein Typ in einer Toga inmitten einer Horde Mädchen mit gigantischen Reifröcken und Rüschenkrägen. An ihnen vorbei marschierten Soldaten mit Laserpistolen, Zauberer mit bunten Hüten, Geschäftsfrauen in Pumps und Hosenanzügen und Orks mit entstellten Gesichtern. Zwischen ihnen sirrten Feen mit Libellenflügeln umher. Eine Gans, auf der ein winziger Junge ritt, pickte nach den Instant-Happy-Ends und wurde von der dicken Frau lauthals verscheucht.


  Ich folgte einem Kater, der aufrecht auf zwei Beinen ging und Reitstiefel trug, durch das Gedränge, bis dieser in einem Pub namens Zum Tintenfass verschwand. Da mir nicht nach dem Tinten-Cocktail war, für den man auf einer Tafel warb, wollte ich schon weitergehen. Doch kurz bevor die Tür der Kneipe wieder ins Schloss schwang, erhaschte ich einen Blick auf ein bekanntes Gesicht, das sich an der Bar über ein Glas beugte.


  Ich trat ein und setzte mich neben den jungen Mann, der einen nicht weniger bemitleidenswerten Eindruck machte als bei unserer gestrigen Begegnung. »Geht es Ihnen immer noch nicht besser?«


  Als er aufsah, glitzerten Tränen in seinen geröteten Augenwinkeln. »Oh, Fräulein Amy. Schön, Sie wiederzusehen.«


  »Gleichfalls. Haben die Alten Sie wieder belästigt?«


  »Nein, nein«, sagte er und leerte sein noch halb volles Glas mit einem einzigen Zug. Seinem glasigen Blick nach zu urteilen, war es nicht seine erste Runde. »Ich bin nur traurig«, nuschelte er und machte eine ausholende Bewegung, bei der er um ein Haar dem gestiefelten Kater auf dem Barhocker neben sich eine Ohrfeige verpasst hätte. »Über das Leben, wissen Sie? Über die Welt und die Liebe und das Schicksal. Das grimmige Schicksal! Ach, in meiner Brust stürmen tausend Gefühle!« Er war mit jedem Wort lauter geworden.


  Der Kater setzte sich weg.


  »Ah, ja«, sagte ich. »Verstehe.« Wenig hilfreiche Sätze wie Aber Trinken ist doch auch keine Lösung schlichen sich auf meine Zunge, doch ich schluckte sie hinunter und stand stattdessen auf. »Ich war noch nie hier und kenne niemanden außer Ihnen. Wären Sie vielleicht so freundlich, mich etwas … herumzuführen?«


  Der Mann sah wehmütig auf den Grund des leeren Glases, dann nickte er und erhob sich. Zuerst schwankte er, aber er fand sein Gleichgewicht rasch wieder. »Einer hübschen jungen Dame kann ich nichts abschlagen«, verkündete er und stopfte sein Hemd zurück in die Kniebundhosen und die losen Haarsträhnen wieder in die Samtschleife an seinem Hinterkopf. Dann deutete er eine Verbeugung an, bei der er beinahe vornübergekippt wäre. »Wenn ich mich vorstellen darf, mein Name ist Werther.«


  In meinem Kopf flammte in leuchtenden Buchstaben der Titel einer Schullektüre auf, die wir letztes Jahr gelesen hatten: Die Leiden des jungen Werther von Goethe. Plötzlich verstand ich so einiges. Der Kerl soff also, weil er unglücklich verliebt war, so unglücklich, dass er im Buch sogar Selbstmord beging. Und diese merkwürdigen Hexen hatten ihn mit einer Prophezeiung gequält, laut der es doch noch eine Chance für seine unmögliche Liebe geben sollte. Der Arme!


  »Äh, sehr erfreut«, sagte ich und reichte ihm die Hand. Er schüttelte sie nicht, sondern hauchte einen nach Schnaps riechenden Kuss darauf. Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Also hier ist ja ganz schön was los.«


  Werther nickte. Tatsächlich drängten sich immer mehr Figuren durch die Tür, die meisten scharten sich um einen Tisch in der Ecke, wo sie die Köpfe zusammensteckten und tuschelten.


  »Wie viel Gold fehlt denn?«, hörte ich einen Mann fragen, dessen Kopf mit Hornplatten anstelle von Haaren bedeckt war.


  »Sie wurden einfach so getötet«, sagte der winzige Gänsereiter zu einer Frau mit Fischschwanz, die sich unablässig Wasser aus einer Karaffe über das Gesicht goss. »Der ganze Stall war voller Blut, zum Glück abseits der Handlung.«


  »Und habt ihr schon das von Alice gehört?«, raunte ein Mann mit gräulicher Haut und einer Aktentasche unter dem Arm.


  Werther zog mich nach draußen. Dort atmete er ein paarmal tief ein, während weitere Leute an uns vorbei in den Pub strömten. »Irgendetwas geht vor sich«, erklärte er. »Seit ein paar Stunden brodelt die Gerüchteküche. Anscheinend läuft in unserer Welt etwas schief.«


  »In Oliver Twist?« Mein Herzschlag beschleunigte sich. »Ist die Geschichte durcheinandergeraten?«


  »Was? Nein.« Werther massierte seine Nasenwurzel mit Daumen und Zeigefinger. »Angeblich wurde Gold aus den Geschichten aus Tausend und einer Nacht gestohlen. Und man munkelt, Alice habe heute Morgen das weiße Kaninchen verpasst und deshalb den Weg ins Wunderland nicht gefunden. Genaueres weiß ich auch nicht, ich war die letzten Stunden damit beschäftigt…«


  »…zu trinken?« Ich hakte mich bei ihm unter, damit er nicht fiel, denn er schwankte bedächtig.


  »…nachzudenken«, korrigierte er mich. »Jedenfalls sind die Leute empört, so etwas gab es hier nämlich noch nicht. Alice hat das Kaninchen in all den Jahren noch nie verpasst, verstehen Sie? So etwas darf einfach nicht passieren. Bestimmt macht sie sich große Vorwürfe.«


  »Heißt das … Könnte eine winzige Veränderung eine Kettenreaktion nach sich gezogen haben?« Wenn alle Geschichten irgendwie zusammenhingen, konnte dann eine harmlose Packung Kaugummi in Oliver Twists Armenhaus solche Auswirkungen haben?


  »Sieht eher nach größeren, gezielten Eingriffen in die Geschichten aus«, sagte Werther und wurde plötzlich um die Nase herum bleich. Er lehnte sich gegen einen Marktstand und schloss die Augen.


  »Ich hole Ihnen einen Schluck Wasser«, bot ich an.


  Doch Werther schüttelte den Kopf. Er zückte ein Spitzentaschentuch und drückte es sich vor Mund und Nase. »Nein, danke«, sagte er. »Aber … vielleicht könnte ich Sie lieber morgen…« Er keuchte. »…herumführen? Wenn Sie mich großzügigerweise entschul–«


  Er übergab sich in eine Kiste frischer Ausrufezeichen. Angeekelt beschloss ich, mich auf den Rückweg zu machen.


  Am Nachmittag schien zur Abwechslung tatsächlich die Sonne über Stormsay und erinnerte uns daran, dass es Juli war. Alexis nutzte das Wetter für einen weiteren Spaziergang und auch mich zog es nach draußen. Nachdem ich eine Weile in Oliver Twist herumgeblättert und vergeblich nach Änderungen in der Geschichte gesucht hatte (anscheinend hatte Oliver schlicht einen Tag später nach einer zweiten Portion Haferbrei gefragt), packte ich meine Malsachen zusammen. Viel hatte ich nicht mitnehmen können, meine Acrylfarben waren zugunsten der Bücher zu Hause geblieben. Genauso wie Pinsel, Staffelei und Leinwände, die ohnehin nicht in den Koffer gepasst hätten. Aber einen Skizzenblock und verschiedene Bleistifte hatte ich dann doch eingesteckt. Damit bewaffnet wanderte ich durch das Moor hinauf nach Shakespeares Seat. Die Klippen fielen genauso steil ab wie bei unserer Ankunft. Von hier oben betrachtet, wirkten sie sogar noch höher und gefährlicher.


  Ich setzte mich auf einen Felsbrocken und fing an, die bewachsene Kante und das Meer dahinter zu skizzieren. Das Wasser hatte heute die Farbe von Tauben und rollte gemächlich gegen die Grundfesten der Insel, begleitet von einem uralten Rauschen. Auch der Wind war in den letzten beiden Tagen sanfter geworden. Zwar riss er noch immer an meinen Haaren, aber mein Pullover hielt mich warm. Es roch nach Salz und Freiheit, das Sonnenlicht tanzte auf meinen Fingern. Mit raschen Strichen zeichnete ich die Bewegung der Wellen und das Muster der wenigen Wolken, die sich auf ihren Rücken spiegelten. Nun bedauerte ich es doch, dass ich die Farben in Deutschland gelassen hatte. Dieser Ausblick war das Schönste, das ich je gesehen hatte.


  Es fühlte sich an, als hockte ich am Ende der Welt. Hier gab es keinen Handy- oder Internetempfang, es war unwichtig, was irgendwer irgendwo auf irgendeiner Internetplattform postete. Jolina war weit weg. Das Einzige, was zählte, war das Rauchblau des Himmels, der sich weit über der Insel spannte und am Horizont über das Meer streichelte. Ich hatte um mich herum noch nie so viel Platz gespürt, Platz zum Atmen und Platz zum Denken. Platz für Heidekraut, das sich vorwitzig über den Fels lehnte, um in die Tiefe zu spähen.


  Ich zeichnete gerade die winzigen Blüten, als ein Schatten auf das Papier fiel.


  »Hübsch«, sagte jemand hinter mir.


  Ich umklammerte den Bleistift und die Magie des Augenblicks noch einen Herzschlag lang, dann atmete ich aus und drehte mich um. »Hi.«


  Vor mir stand Will. Er deutete auf den Block auf meinen Knien. »Ich wusste nicht, dass du zeichnest.«


  Ich hob die Brauen. »Das ist ja wohl kein Wunder, oder? Du weißt schließlich überhaupt nichts über mich.« Es klang schroffer, als ich beabsichtigt hatte.


  »Na ja«, sagte Will. »Ich kenne immerhin schon mal deinen Namen. Außerdem weiß ich, dass du eine talentierte Springerin sein musst, weil du schon bei deinem ersten Besuch in der Buchwelt den Rand eines Romans erreicht hast.«


  »Mhm.« Ich beugte mich wieder über meine Zeichnung. »Insgesamt betrachtet ist das trotzdem nicht sonderlich viel.«


  »Stimmt.«


  Der Wind verfing sich in meinen Haaren, während ich nach einem weicheren Bleistift griff, um die Wellen zu schattieren.


  Will stand noch immer neben mir und betrachtete mein Werk, beobachtete, wie ich den Himmel schraffierte. Nach einer Weile räusperte er sich. »Aber anscheinend willst du, dass es so bleibt. Verstehe.« Er beugte sich zu mir herunter. »Dann lasse ich dich jetzt in Ruhe und gehe wieder, okay?«


  Ich schwieg. Er hatte recht, ich hatte bisher jedes unnötige Wort vermieden und sah im Unterricht meist an ihm und Betsy vorbei. Dabei war es ja nicht so, dass ich keine neuen Freunde finden wollte. Ich war bloß vorsichtig geworden. Extrem vorsichtig.


  Davon abgesehen hatten meine neuen Mitschüler sich ja nun auch nicht gerade darin überschlagen, mich willkommen zu heißen. Vor allem Will wirkte die meiste Zeit über, als sei er gedanklich ganz woanders.


  Für ihn war mein Zögern aber wohl Antwort genug, denn er wandte sich zum Gehen. Seine Füße steckten in abgewetzten Lederstiefeln, sein Zottelhaar kräuselte sich hinter ihm her. Erst jetzt fiel mir wieder ein, wo ich genau solch flatterndes Haar gesehen hatte.


  »Das warst du doch vorgestern Nacht hier oben, oder?«, sagte ich, als er schon fast den Weg erreicht hatte, der ins Moor hinabführte.


  Will blieb stehen. »Ja«, sagte er.


  »Wieso warst du bei diesem Sturm draußen? Und was war das für ein gigantischer Hund, den du da bei dir hattest?«


  Er kam zurück und setzte sich neben mich auf den Felsbrocken. »Ich habe jemanden gesucht. Einen … Freund. Es ist sein Hund.«


  »Hast du ihn gefunden?«


  »Leider nicht.« Er stützte den Kopf in die Hände. »Ich habe die ganze Insel umgekrempelt. Aber er ist einfach weg.«


  »Abgereist?«


  »Sozusagen.«


  Wir blickten aufs Meer hinaus. »Willst du nicht weitermachen?«, fragte Will.


  Meine Skizze war beinahe fertig, aber ich legte Block und Stifte ins Gras und sah stattdessen Will von der Seite an. Seine Nase hatte einen winzigen Höcker, als wäre sie schon einmal gebrochen gewesen, sein Gesicht war einen Tick zu kantig, um makellos schön zu sein. Aber im Blaugrau seiner Augen lag eine Klarheit, die dem Himmel über Stormsay nahekam. Es waren Himmelsaugen.


  »Hast du eigentlich etwas herausgefunden? Darüber, warum dein Buch plötzlich dünner wird?«, fragte ich.


  »Ja«, sagte er und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Es geschieht, weil Sherlock Holmes nicht mehr da ist.«


  »Oh«, entfuhr es mir. »Ist er vielleicht in einem anderen Buch? Es gibt doch eine ganze Reihe Sherlock-Holmes-Romane, oder?«


  Will seufzte. »Ja, und keiner von den anderen Sherlocks hat ihn gesehen.«


  »Also ich habe heute gehört, dass Gold gestohlen worden und es zu einem Missverständnis in Alice im Wunderland gekommen sein soll.«


  »Er ist mein bester Freund«, sagte Will, den meine Worte anscheinend nicht erreicht hatten. »Seit ich fünf Jahre alt war. Er hat sich immer Rätsel und Fälle für mich ausgedacht und ich habe ihm abseits der Handlung assistiert. Er hat mich quasi großgezogen.«


  »Und jetzt suchst du auch auf Stormsay nach ihm?« Dass die literarische und die echte Welt sich plötzlich überschnitten, verwirrte mich. »Wieso sollte er in der Draußenwelt sein?«


  Will legte den Kopf in den Nacken und schloss die Lider im Sonnenlicht. Seine Wimpern warfen Schatten auf seine Haut, die wie dunkle Monde aussahen. Doch so entspannt, wie er sich gab, war er nicht. Mir fiel auf, dass er die Lippen aufeinanderpresste. Seine Finger hatte er in einem Grasbüschel vergraben.


  »Du hast ihn hergebracht, stimmt's?«


  »So etwas ist verboten.«


  »Hast du?«


  »Es ist verboten, Amy. Das hat Glenn doch heute Morgen lang und breit erklärt.«


  »Ich habe Oliver Twist Kaugummi und Kekse gegeben.«


  Er blinzelte. »Echt?« Der Anflug eines Lächelns stahl sich auf sein Gesicht. Er betrachtete mich einen Moment lang prüfend, als überlegte er, ob man mir wohl trauen konnte. »Amy Lennox«, murmelte er. »Unsere Familien mögen sich nicht besonders, weißt du?«


  Ich dachte an Betsys Kommentare. »Ist mir schon aufgefallen.«


  Er grinste mich an, auf seiner rechten Wange bildete sich ein Grübchen. »Also, ich wollte noch einmal im Dorf und am Strand nach meinem Freund suchen. Möglicherweise stellt Holmes mich auf die Probe und ich muss nur den entscheidenden Hinweis finden. Oder er lässt sich im Pub volllaufen. Willst du mitkommen?«


  Ich nickte. Zwar hatte ich für heute genug von betrunkenen Buchfiguren, aber gegen einen Spaziergang war nichts einzuwenden. Erst recht nicht, wenn die Begleitung so charmant war.


  Der Strand zog sich an der Ostküste der Insel entlang, hinauf bis zur Burg der Macalisters. Es war kein weißer Sandstrand, kein Hochglanz-Badestrand aus einem Reisekatalog. Es war einer, an dem sich Kiesel und Muschelscherben sammelten, zusammen mit anderen zerbrochenen Dingen. Aus dem flachen Wasser zum Beispiel ragten riesige verrostete Metallteile, von denen dunkelgrüne Farbe blätterte. Will erklärte mir, dass es sich um die Reste einer U-Boot-Flotte handelte, die im Zweiten Weltkrieg einem Torpedoangriff zum Opfer gefallen war. Sämtliche Insassen waren ums Leben gekommen und die Wrackteile waren tagelang auf Stormsay angeschwemmt worden, wo sie sich tief in den Schlick gegraben hatten.


  Holmes war nirgends zu entdecken.


  Aber es machte Spaß, die Wellen an den Sohlen meiner Turnschuhe lecken zu lassen. Will stocherte mit einem Stock zwischen Algen und in einer angeschwemmten Plastiktüte herum. Trotzdem fanden wir noch nicht einmal eine Spur des Meisterdetektivs und je weiter wir uns Macalister Castle näherten, umso langsamer wurden Wills Schritte. Währenddessen wuchsen die Türme der Burg höher und höher vor uns in den Himmel. Irgendwann, wir waren nur noch wenige Meter von einem imposanten Bruchsteintor entfernt, blieb Will gänzlich stehen.


  »Nettes Zuhause«, sagte ich und betrachtete das Wappen der Macalisters über dem Tor. Es zeigte auf grünem Grund einen Drachen, aus dessen Nüstern statt Flammen Bücher stoben.


  Will schleuderte den Stock mit einer Kraft ins Meer hinaus, die ich nicht vermutet hatte. Er flog weit über die Wellen. »Ziemlich ungemütlich, wenn du mich fragst.«


  »Aber super zum Burgfräuleinspielen.«


  Will grinste. »Was meinst du, was Betsy den ganzen Tag tut?«


  »Na, die meiste Zeit geht vermutlich fürs Schminken drauf, oder?«


  »Auch wieder wahr.« Er lachte, wurde aber gleich darauf ernst. »Den alten Kasten habe ich jedenfalls schon mehrfach durchsucht. Ich schlage vor, wir versuchen es als Nächstes im Dorf.«


  »Okay«, sagte ich und legte den Kopf schief. »Du magst dein Zuhause nicht sonderlich«, stellte ich fest.


  Will antwortete nicht.


  Eine Viertelstunde später erreichten wir die Häuseransammlung, die Alexis und ich bei unserer Ankunft durchquert hatten. Das Dorf, das den Namen gar nicht verdiente. Jetzt, bei Tageslicht, erkannte ich, dass fast alle Hütten leer standen. Sie wirkten verfallen, die meisten Fensterscheiben waren zerbrochen. Holzbalken ragten wie Gerippe aus den schiefen Dächern, Türen waren vernagelt worden. Nur zwei Häuser sahen überhaupt annähernd bewohnbar aus.


  Das eine war klein und schäbig, davor umzäunten verfaulte Latten ein Stück Unkraut. Die Lehmwände der Hütte mochten einmal weiß getüncht gewesen sein, waren nun jedoch von lehmigen Handabdrücken bedeckt. Hier und da wuchs eine Ranke aus dem Putz und brachte ihn zum Bröckeln. Auf den geborstenen Stufen, die zur Eingangstür hinaufführten, saß ein Junge, der stumm die Lippen bewegte. Oder war es ein Mann? Sein Körper war kräftig und steckte in einer blauen Latzhose, die Schultern breit. Das Gesicht darüber bedeckte ein unregelmäßiger Bartflaum. Aber der Blick war der eines Kindes und reichte hinaus aufs Wasser, dort, wo es eine Sandbank voll grauer Leiber gab.


  »Hallo, Brock«, begrüßte ihn Will im Vorbeigehen.


  Der Jungenmann reagierte nicht. Seine Lippen formten weiter Worte, er kniff die Brauen zusammen, als müsse er sich konzentrieren. Dann rief er plötzlich: »Siebzehn!«


  Ich zuckte zusammen. »Wie bitte?«


  Doch er beobachtete schon wieder die Sandbank. Sein Mund klappte auf und zu, als spräche er mit jemandem, den nur er sehen konnte.


  Will schob mich weiter. »Er zählt Seehunde«, raunte er mir zu. »Das ist sein Hobby.«


  »Seehundezählen?«


  »Brock wurde vor zwanzig Jahren als Kleinkind hier an Land gespült. Wir vermuten, dass er damals irgendwie einen Knacks bekommen hat.« Will tippte sich an die Stirn. »Er muss lange allein auf See getrieben sein in seinem Rettungsring.«


  Eine Gänsehaut kroch mir über den Nacken.


  Das zweite Haus war dasjenige, in dem der Fährmann in der Nacht unserer Ankunft auf der Suche nach Alkohol verschwunden war. Es war größer und schöner als das von Brock. Auf einer Bank lehnte eine Tafel, auf die jemand mit Kreide geschrieben hatte, dass Briefmarken, Salatköpfe und Toilettenpapier im Angebot seien. In den Fenstern hingen gerüschte Gardinen. Ein Glöckchen bimmelte, als wir eintraten.


  Drinnen gab es tatsächlich eine Bar und drei Hocker davor. Die Wände jedoch waren bedeckt mit Regalen, in denen Garnrollen neben Papiertaschentüchern und Dosenmais lagerten. In einem Schirmständer steckten mehrere Spaten, eine Krücke und zwei Badmintonschläger.


  »Ist das ein Pub oder ein Laden?«, fragte ich.


  »Beides«, sagte ein Mann, den ich zwischen all dem Krempel gar nicht bemerkt hatte. Er saß an einem Tisch in der Ecke und stopfte seine Pfeife. Sein Haar war rot. »Außerdem bin ich auch die örtliche Poststation. Willkommen bei Finley's.«


  »Hallo«, sagte ich. Irgendwie kam mir der Typ bekannt vor. »Ich bin Amy.«


  »Ich weiß«, sagte der Mann, die Pfeife zwischen den Zähnen. »Neuigkeiten sprechen sich hier schnell rum. Ich bin dein Onkel.« Er zündete ein Streichholz an.


  »Oh. Äh…« Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, und nagte an meiner Unterlippe. Alexis hatte nie einen Bruder erwähnt.


  Will wanderte im Raum umher, spähte unter Tische und hinter Regale. »War heute irgendjemand hier?«, erkundigte er sich.


  Finley hob die Brauen, genau wie Alexis es immer tat. »Nein, wieso?«


  Will zog einen der Spaten aus dem Schirmständer und wog ihn in der Hand, als überlege er, das Ding zu kaufen. »Ist nicht so wichtig«, murmelte er.


  Ich wusste noch immer nicht, wie ich auf die Tatsache reagieren sollte, dass dieser Mann behauptete, mein Onkel zu sein. Wieso hatte Alexis mir nie von ihm erzählt? Andererseits … Sie hatte schließlich so ziemlich alles über unsere Familie vor mir geheim gehalten und sich zum Beispiel auch immer geweigert, mir zu verraten, wer mein Vater war. Im Grunde sollte es mich nicht überraschen, dass sich noch mehr Verwandte von mir hier tummelten. Das Einzige, was ich nicht begriff, war, warum Alexis das alles verschwiegen hatte.


  »Wie viele Menschen leben eigentlich hier?«, begann ich, als Will und ich wieder draußen in der Sonne standen. »Also insgesamt auf der ganzen Insel?« Dann würde ich die Dinge eben selbst herausfinden.


  »Wenige. Da wären die Lady und MrStevens auf Lennox House, Brock und Finley und ein Typ namens Henk hier im Dorf und Betsy, ihre Nanny Mel und der Laird auf Macalister Castle. Und natürlich ich und jetzt auch du und deine Mutter.«


  »Du hast Glenn, Clyde und Desmond vergessen.«


  »Die wohnen in der Bibliothek.«


  »Aha.« Also vierzehn Personen. Das war nicht nur wenig, es war sogar verdammt wenig. Allein in unserem Hochhaus zu Hause lebten sicher fünfmal so viele Leute. Diese Insel lag wirklich am Ende der Welt und anscheinend machte sie etwas mit ihren Bewohnern. Etwas, das sie unverrückbar hier hielt oder aber ganz vertrieb wie Alexis. Etwas, das ich noch nicht ganz verstand. Ich betrachtete Wills Lederstiefel, die abgewetzte Hose und den uralten Pullover, den er trug. Ihn konnte ich mir beim besten Willen nicht in einer Stadt wie Bochum vorstellen. »Warst du überhaupt schon mal auf dem Festland?«, fragte ich.


  Er lachte. »Natürlich«, sagte er. »Oft.«


  


  Das Gift des Ungeheuers wirkt schnell. Es verursacht Krämpfe in den Eingeweiden seiner Opfer, damit sie wehrlos werden«, erklärte der königliche Berater. »Und meistens tötet es sie.«


  Die Prinzessin erschauderte.


  5


  Auf der Suche nach dem weißen Kaninchen


  Als ich am nächsten Tag im Unterricht wieder ins Dschungelbuch sprang, erwartete mich Werther dort bereits. Er trug einen knielangen Mantel aus rotem Samt sowie einen altmodischen Hut. Eine Ranke hatte ihre Dornen in einen seiner Seidenstrümpfe versenkt und eine Laufmasche hineingerissen. Er war gerade dabei, mit der Pflanze um seine Freiheit zu kämpfen, als ich landete.


  »Guten Tag, Fräulein Amy. Ich leide«, begrüßte er mich.


  »Ich weiß«, sagte ich. »Ich kenne Ihren Roman.«


  »Aber heute ist es besonders schlimm. Mein Schädel fühlt sich an, als sei er unter die Hufe eines Pferdes geraten.« Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Das verdanke ich bloß dem Tintenfass. Nie wieder werde ich einen Fuß in diese Spelunke setzen. Gestern Abend hätte ich fast meinen eigenen Selbstmord verpasst«, rief er empört. »Können Sie sich das vorstellen?«


  »Nicht so richtig«, gab ich zu. »Aber geht es Ihnen denn heute gut genug, um mich zu begleiten?«


  »Schwerlich«, sagte Werther und riss sich mit einem Ruck von den Dornen los. Sein Strumpf hing in Fetzen, sodass eine bleiche, von roten Striemen verzierte Wade zum Vorschein kam. »Aber für eine junge Dame erdulde ich bereitwillig tausend Leiden.«


  Schir Khan im Gebüsch neben uns verdrehte die Augen.


  »Äh, gut«, sagte ich. »Ich habe nämlich überlegt, dass ich die Zeile ja gestern schon gesehen habe. Deshalb würde ich lieber Alice im Wunderland besuchen, um nachzusehen, ob dort alles wieder in Ordnung ist. Wollen wir?«


  »Ihr Wunsch ist mir Befehl.« Er bot mir seinen Arm und ich hakte mich bei ihm unter. Es war allerdings fast unmöglich, sich Arm in Arm durch den dichten Urwald zu bewegen, weshalb ich Anstalten machte, ihn gleich wieder loszulassen. Doch Werthers Griff um meinen Arm war bombenfest. Als echter Gentleman bestand er darauf, mich durch das unwegsame Gelände zu geleiten, und so stolperten wir unbeholfen über Wurzeln und Unterholz und quetschten uns zusammen durch enge Trampelpfade, wobei wir uns gegenseitig auf die Zehen traten. Endlich erreichten wir den Rand der Geschichte. An der Kreuzung mit dem Wegweiser bogen wir nach links.


  Wir mussten nicht lange gehen, da verwandelte sich die sandige Straße in einen Gartenweg aus Steinplatten, die über eine Wiese führten. Links und rechts davon lagen Beete voll bunter Blumen, es duftete nach einem Sommernachmittag. Irgendwo vor uns plätscherte es leise. Werther und ich traten durch einen von Kletterrosen bewachsenen Torbogen, hinter dem der Weg so unvermittelt endete, wie er begonnen hatte. Ein Bachlauf zerteilte nun den Garten und an seinem Ufer saßen zwei Mädchen in Schürzenkleidern. Das eine las in einem Buch und schien unser Ankommen nicht zu bemerken. Das andere trug mehrere aus Gänseblümchen geflochtene Kränze im Haar und brach in Tränen aus, als es uns sah.


  »Ich habe es schon wieder verpasst«, schluchzte es, während die Katze im Schoß der Kleinen herzzerreißend dazu miaute. »Das weiße Kaninchen kommt einfach nicht mehr hier vorbei. Oder immer dann, wenn ich gerade nicht hinsehe.«


  »Aber, aber, liebes Fräulein Alice«, sagte Werther und kramte sein Taschentuch hervor. Die Kleine putzte sich die Nase.


  »Könnte es vielleicht sein, dass das Kaninchen krank ist? Hast du schon nach ihm gesucht?«, fragte ich.


  Alice schüttelte den Kopf, die Gänseblümchen verrutschten. »Das kann ich nicht. Ich muss hierbleiben, bis es kommt. Sonst ist die ganze Geschichte durcheinander.« Tränen rannen über ihre Wangen und tropften auf den Rücken der Katze. »Was, wenn ich nie wieder den Weg ins Wunderland finde?«


  »Dann kannst du mit mir in meinem Buch lesen«, sagte das andere Mädchen.


  Alice zog eine Grimasse. »Das ist viel zu langweilig«, sagte sie. »Da sind ja nicht einmal Bilder drin. Dann flechte ich lieber noch ein paar Kränze, nicht wahr, Dinah?« Sie kraulte der Katze die Ohren, dann beugte sie sich vor, um noch mehr Gänseblümchen zu pflücken.


  Ich wandte mich an Werther. »Wir müssen das weiße Kaninchen finden«, erklärte ich. »Vielleicht erfahren wir dann, was hier schiefläuft.«


  Er bot mir erneut seinen Arm. »Jawohl«, sagte er. »Am besten, wir blättern ein paar Seiten vor.«


  »Das geht?«


  »Also als Leserin müssten Sie das doch wissen. Oder lesen Sie zu Hause immer nur eine Seite?«, sagte Werther.


  »Nein.«


  »Na sehen Sie.« Er marschierte geradewegs in eines der Blumenbeete hinein und zog an einer Margerite.


  Die Welt um uns herum klappte zusammen, der Himmel kippte zur Seite weg. Wo eben noch der Horizont gewesen war, hing nun der Garten samt Bachlauf in der Luft und das Wasser floss aufwärts. Ich legte den Kopf in den Nacken, um zu sehen, wohin es verschwand, doch Werther zog mich mit einem Ruck nach vorn. Wir stolperten durch die Wand aus Wiese, als wäre es Nebel, und landeten in einer Höhle, an deren Wänden Küchenschränke und Regale zwischen Wurzelwerk hingen. Eigentlich war es keine Höhle, sondern eher ein gigantisches Loch. Unter unseren Füßen gähnte ein Abgrund, in den wir stürzten. Ich erinnerte mich nur noch verschwommen an die Geschichte, denn es war schon eine Weile her, dass ich das Buch gelesen hatte. Aber am Anfang, so viel wusste ich noch, fiel Alice ziemlich lange durch einen Kaninchenbau. Obwohl es kilometerweit keinen festen Boden unter mir gab, wallte Vorfreude in mir auf. Ich konnte es noch immer nicht fassen, dass ich mich tatsächlich in einem Roman befand. Meine Gabe war so neu und überraschend, ich hatte noch gar nicht alle Möglichkeiten durchdacht. Vermutlich würde ich gleich das echte Wunderland betreten!


  Als ich einen Herzschlag später blinzelte, hatte sich die Höhle in einen lang gezogenen Flur voller Türen verwandelt, an deren Ende ich gerade noch etwas Weißes davonhuschen sah.


  »Da, da vorn ist es!«, rief ich und deutete auf eine winzige Tür, die halb hinter einem Vorhang lag. »Dort ist es durchgehoppelt.« Unglücklicherweise reichte mir besagte Tür gerade einmal bis zum Fußknöchel. »Wir müssen ihm irgendwie folgen. Können Sie weiterblättern?«


  Werther wiegte den Kopf hin und her. »Schon, aber wir müssen dabei aufpassen, dass wir es nicht verpassen. Außerdem sollten wir für den weiteren Verlauf der Geschichte unsere Größe ändern.« Er massierte seine Schläfen, anscheinend brummte ihm noch immer der Schädel.


  »Ach ja«, sagte ich, »stimmt.« Mir war wieder eingefallen, dass Alice während ihrer Reise durch das Wunderland andauernd etwas aß oder trank, das sie wachsen oder schrumpfen ließ.


  Werther gab mir ein gläsernes Fläschchen, das aussah, als enthielte es Hustensaft. »Trink mich«, stand darauf.


  »Na dann prost!«, sagte ich und nahm einen Schluck, der, ehrlich gesagt, gar nicht so schlecht schmeckte. Ein bisschen nach Schwarzwälder Kirschtorte … Doch bevor ich noch weiter darüber nachdenken konnte, zogen sich meine Beine zusammen, als wären es Gummibänder, meine Arme verkürzten sich, meine Hände wurden so winzig, dass ich das Fläschchen nicht mehr halten konnte. Ich schrumpfte. Kurz bevor die Flasche mich erschlug, nahm Werther sie wieder an sich und trank selbst daraus.


  »Hoffentlich hilft das auch gegen meine Unpässlichkeit«, murmelte er. Seine Stimme dröhnte durch die Höhle. Er war ein Riese.


  Inzwischen hatte ich die Größe eines Grashüpfers erreicht, Werthers Schuhspitzen ragten vor mir auf wie Hügel und ich wich ein Stück zurück, damit er mich nicht versehentlich zertrampelte. Zum Glück begann auch er nun zu schrumpfen.


  Kurz darauf zog Werther am Knauf der winzigen Tür und die Höhle kippte aus den Angeln. Dieses Mal blätterte er uns vor und zurück, zuerst durch eine Ansammlung von Tieren, die gerade in einem See badeten. Dann waren wir plötzlich in einem Haus, gleich darauf wieder im Freien. Irgendwo zwischen den Seiten hing der Mund der Grinse-Katze und grinste, während der Rest von ihr unsichtbar blieb. Nur das weiße Kaninchen entdeckten wir nirgends.


  Schließlich standen wir vor einem Pilz, auf dem eine fette blaue Raupe lag und eine Art Shisha zwischen den vielen Ärmchen hielt. Rauchwolken kringelten sich über ihr in der Luft. Ich musste mich auf die Zehenspitzen stellen, um über den Rand des Pilzes zu ihr hinaufspähen zu können. Die Raupe starrte uns eine Weile lang an. Ihr Gesicht lag in Falten, während sie am Mundstück der Pfeife saugte.


  »Ähm, entschuldigen Sie bitte. Ist das weiße Kaninchen in letzter Zeit hier vorbeigekommen?«, fragte ich.


  Die Raupe blies einen Rauchring über uns hinweg. »Wer seid ihr?«, schnarrte sie. »Wo ist Alice?«


  »Oh, verzeihen Sie!« Werther verbeugte sich. »Mein Name ist Werther und dies ist das junge Fräulein Amy. Wir sind erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  »Alice kann nicht kommen, weil sie das weiße Kaninchen schon wieder verpasst hat. Wir versuchen herauszufinden, warum«, erklärte ich. Der Blick, mit dem die Raupe uns von oben herab betrachtete, nervte mich. »Also – haben Sie es gesehen?«


  Die Raupe kroch von ihrem Pilz herab. Der Geruch von Tabak hüllte uns ein, als sie an uns vorbei durchs Gras glitt. »Ja, es ist vorhin hier langgekommen. Aber es war anscheinend sehr in Eile.«


  »In welche Richtung ist es gelaufen?«


  »Ich glaube, es war zum Tee mit dem Hutmacher und dem Faselhasen verabredet«, sagte die Raupe und verschwand im Dickicht.


  Werther seufzte und stützte den Kopf in die Hände. »Am liebsten würde ich einen Moment ruhen«, sagte er. »Nun hämmern die Hufe von innen gegen meine arme Stirn.«


  Ich legte eine Hand auf seinen Arm. »Ich weiß, aber wir können jetzt keine Pause machen, wenn wir das Kaninchen einholen wollen. Wir müssen zum Hutmacher.«


  Werther nickte betrübt. »Dann sollten wir etwas von diesem Pilz zu uns nehmen, um die richtige Größe zu erreichen.« Er griff über seinen Kopf und brach zwei Stücke aus dem Dach des Pilzes. Kaum hatten wir davon gegessen, wuchsen wir ein Stück in die Höhe, gerade so viel, um bequem mit einem Kaninchen Tee trinken zu können.


  Schon blätterte Werther uns wieder vor und zurück durch die Seiten von Alice im Wunderland. Farben, Landschaften und Figuren zogen in rascher Abfolge an uns vorbei. Ich sah die Augen der Grinse-Katze und einmal sausten wir an einer Königin in einem Kleid mit Herzchenmuster vorbei, die gerade kreischte: »Wo ist Alice? Sie soll geköpft werden!«


  Schließlich erreichten wir ein kleines Häuschen im Wald. Davor war eine lange Teetafel aufgebaut, an deren einem Ende sich ein Hase, ein Murmeltier und ein kleiner Mann mit vorstehenden Zähnen und Zylinder drängten. An dem Zylinder hing ein Preisschild.


  Während der Hutmacher und der Faselhase Tee tranken, schlief das Murmeltier zwischen ihnen so fest, dass es nicht bemerkte, wie die anderen beiden ihre Ellenbogen auf ihm abstützten.


  »Sagt mir: Was haben ein Rabe und ein Reiter miteinander gemeinsam?«, fragte der Hutmacher, kaum dass er uns sah.


  »Äh, beide fangen mit R an?«, riet ich.


  Der Hutmacher zog die Nase kraus. »Mhm«, sagte er. »Das könnte sein. Was meinst du, Faselhase?«


  »Ich meine, dass meine Uhr schon wieder stehen geblieben ist. Obwohl ich die beste Butter hineingestrichen habe. Es war wirklich die allerbeste Butter«, sagte der Faselhase. »Und wieso setzt ihr euch überhaupt? Wir haben euch keine Plätze angeboten. Das ist ja unerhört!«


  Werther und ich blieben trotzdem sitzen. »Ich bitte Sie, hier ist doch genügend Platz für uns alle«, sagte Werther, der sichtlich froh über den Ohrensessel war, in den er sich hatte plumpsen lassen. Der Faselhase schnaubte.


  »Beide fangen mit R an…«, murmelte der Hutmacher. »Das ist gut! Das könnte die Lösung sein! Möchtet ihr Tee?«


  Ehe wir antworten konnten, hatte er uns schon eingegossen. Außerdem legte er jedem von uns ein Cremetörtchen auf den Teller. »Greift zu«, lud er uns ein.


  »Danke«, sagte ich. Das Törtchen sah köstlich aus. Aber es würde noch warten müssen. »Wir sind auf der Suche nach dem weißen Kaninchen. Habt ihr es gesehen?«


  Hutmacher und Faselhase tauschten einen Blick.


  »Es geht ihm nicht gut«, sagte der Faselhase.


  »Es ist ganz verändert«, sagte der Hutmacher.


  »Dann war es hier? In welche Richtung ist es gelaufen?«


  »Nirgendwohin.« Der Hutmacher öffnete die Teekanne und zog ein triefendes, ehemals wohl weißes Kaninchen daraus hervor. Der Tee rann in braunen Schlieren an seinen Läufen hinab, es blickte ängstlich in die Runde.


  Ich hob die Brauen. »Das ist das weiße Kaninchen? Es sieht … ziemlich gewöhnlich aus.« Das Kaninchen rümpfte beleidigt die Nase.


  »Wir haben es auch schon mit Butter probiert, aber es kommt einfach nicht wieder in Ordnung«, erklärte der Faselhase. »Es kann nicht mehr sprechen. Und seine Uhr und seine Weste sind auch verschwunden. Dafür kriecht es immer wieder in unsere alte Kanne, um sich zu verstecken.«


  »Merkwürdig«, murmelte Werther. »Es kommt mir fast so vor, als wäre seine Idee verschwunden.«


  »Seine Idee?«, fragte ich.


  »Die Idee des Autors, dass es in dieser Geschichte ein sprechendes Kaninchen mit Taschenuhr und Weste geben soll, das Alice ins Wunderland führt«, erklärte er. »Möglicherweise hat jemand … Nein, das kann nicht sein.«


  »Was?«, fragte ich.


  »Na ja, es scheint, als hätte jemand die Idee gestohlen.«


  »Geht das denn? Wer sollte denn so etwas tun? Und vor allem, warum?« Ich verstand nicht, wie man eine Idee aus einem Buch herauslöschen können sollte.


  Niemand am Tisch schien darauf eine Antwort zu wissen.


  »Heißt das, wir können die Geschichte nicht wieder reparieren? Was machen wir denn jetzt?«, sagte ich.


  Werther zuckte mit den Achseln.


  »Wer weiß das schon.« Der Hutmacher stopfte das Kaninchen zurück in die Teekanne und vergaß wohl im selben Moment, dass es existierte. »Aber beide fangen mit R an! Ist das nicht wunderbar? Los, esst eure Törtchen, trinkt euren Tee.«


  Leider schmeckte das Törtchen überhaupt nicht so gut, wie es aussah. Ein bitterer Geschmack legte sich auf meine Zunge, kaum dass ich hineingebissen hatte. Er rollte sich hinauf zu meinem Gaumen und meinen Hals hinab. Ich hustete und nahm einen Schluck Tee, um ihn zu vertreiben. Doch es half nicht.


  Der bittere Geschmack blieb auch noch, als ich schon längst wieder zurück nach Stormsay gesprungen war. Er sorgte dafür, dass ich beim Mittagessen kaum etwas hinunterbekam und stattdessen ein Glas Wasser nach dem anderen runterstürzte. Meine Großmutter sah mich immer wieder fragend von der Seite an, doch ich ignorierte ihre Blicke. Ein Donnerwetter, weil ich unerlaubt in eine fremde Geschichte spaziert war, konnte ich jetzt wirklich nicht gebrauchen. Ich verkroch mich schließlich in meinem Himmelbett und starrte den Stoff über mir an. Dabei atmete ich so flach wie möglich. Der Geschmack bildete derweil einen Kloß in meinem Rachen, der hinauf- und hinunterrutschte wie ein schleimiger Flummi. Gleichzeitig verknotete sich etwas in meinem Bauch, ballte sich zu einem stählernen Knubbel zusammen und gluckerte laut. Ich keuchte, rollte mich zusammen, schloss für einen Moment die Augen, dann sprang ich auf und stürzte ins Badezimmer.


  Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig.


  Drei Stunden später fand mich Alexis auf dem Wannenvorleger. Sie brachte mir ein Kissen und eine Decke, während sich die Wände drehten, sodass Waschbecken und Toilette um mich herumzutanzen und mich auszulachen schienen. Alexis hockte sich neben mich und wischte mit einem Waschlappen über meine Stirn.


  »Mir ist schlecht«, nuschelte ich. Meine Lippen waren spröde. »Das Törtchen im Wunderland war nicht in Ordnung.«


  »Du warst in Alice im Wunderland?«


  »Ja.« Ich wollte von Werther und unserer Suche nach dem weißen Kaninchen erzählen, aber ich war zu schwach.


  »Früher bin ich auch mal dorthin gereist«, sagte Alexis. Sie streichelte mein Haar. »Ich habe mit der Herzkönigin und Alice Krocket gespielt, es war wunderbar.«


  »Ich dachte…«, hauchte ich. Der Kloß in meinem Hals drohte sich schon wieder zu bewegen. »…du hasst die literarische Welt.«


  »Unsinn«, sagte Alexis. »Ich habe sie geliebt. Ich habe sie leider viel zu sehr geliebt.«


  Ihre Worte klangen dumpf, als hörte ich sie durch eine Wand aus Watte. »Ja?«, flüsterte ich, während sich das Badezimmer schneller drehte und dunkle Wolken über die Ränder meines Sichtfeldes krochen.


  »Ja. Aber zu gehen, war die einzige Möglichkeit. Vor allem, nachdem ich von dir erfuhr, Giraffenkind. Ich–«


  Es war, als würde jemand den Ton immer leiser drehen. Schwärze legte sich über meine Augen.


  Als ich das nächste Mal blinzelte, lag ich wieder in meinem Bett. Alexis beugte sich über mich und versuchte, mir lauwarmen Tee einzuflößen, während meine Großmutter im Zimmer auf und ab ging. Macbeth döste auf der Fensterbank.


  »Ich verstehe das nicht. Literarisches Essen kann nicht verderben! Entweder ist es schon vergammelt, weil die Handlung es erfordert. Oder es ist gut. Aber innerhalb eines Romans schimmelt doch nichts«, sagte Lady Mairead. »Geschichten sind nicht vergänglich.«


  »Vielleicht wollte jemand, dass sie krank wird«, warf Alexis ein.


  »Warum das denn? Amy hat gerade erst begonnen zu springen.« Lady Mairead kniff die Lippen zusammen. »Einfach ins Wunderland zu gehen! Dir ist hoffentlich klar, dass das ein grober Verstoß gegen die Regeln war, Amy, und ich hoffe sehr, dass das nicht wieder vorkommt. Du siehst ja, was geschehen kann. Dennoch müssen wir uns jetzt dessen annehmen.« Sie stemmte die Hände in die Seiten. »In der Buchwelt wäre jedenfalls niemand dazu in der Lage, Alice im Wunderland derart umzukrempeln, dass ein ungenießbares Törtchen auf der Teetafel von Faselhase und Hutmacher landet.«


  »Mhm«, machte Alexis. Sie hob meinen Kopf an und drückte die Tasse an meine Lippen. »Du brauchst Flüssigkeit.«


  Ich nippte an dem Gebräu und zwang mich, etwas davon hinunterzuschlucken. Ein Anflug des bitteren Geschmacks schlängelte sich zurück in meine Kehle. Vielleicht sollte ich mich sicherheitshalber schon einmal auf den Weg ins Badezimmer machen? Ich setzte mich auf. Sofort begann das Zimmer sich zu drehen.


  »Ist dir wieder schlecht?«, fragte Alexis.


  Ich nickte, dann schüttelte ich den Kopf. Trotzdem schwang ich die Beine über die Bettkante und taumelte ein paar Schritte über den Teppich. Meine Knie zitterten. Die Übelkeit verebbte jedoch schon wieder und so ließ ich mich neben Macbeth in die Fensterbank fallen.


  Alexis eilte mit der Teetasse hinter mir her. »Nimm noch einen Schluck. Und die hier.« In ihrer Handfläche lagen mehrere Globuli.


  »Später«, sagte ich und sah hinaus ins Moor. Drei Gestalten waren dort unterwegs. Eine Frau mit Schürze und einer altmodischen weißen Haube auf dem Kopf schob einen Mann im Rollstuhl durch das unwegsame Gelände. Beide blickten mürrisch drein, vermutlich, weil die Räder des Gefährts andauernd blockierten, obwohl ihnen eine dritte Person half, den Stuhl über die größten Steine und Pfützen zu tragen. Zuerst dachte ich, es sei Will, aber dann erkannte ich die graue Kutte und das blonde Haar des jungen Buchbinders mit den Narben auf den Wangen. Das Gewicht des Rollstuhls schien ihm keinerlei Mühe zu machen.


  »Oh nein, Mel und Desmond bringen den Laird«, seufzte Lady Mairead, die meinem Blick gefolgt war. »Ich habe ganz vergessen, MrStevens zu sagen, dass er einen Imbiss vorbereiten soll.« Sie eilte davon.


  Alexis quetschte sich zwischen Macbeth und mich auf die Fensterbank und ließ die Hand mit den Globuli unter meiner Nase kreisen. »Nimm uns, Amy«, sagte sie mit piepsiger Stimme. »Wir machen dich wieder gesund. Wir sind maaaagisch!«


  Ich lächelte. »Ich soll etwas essen, das mit mir spricht?«


  »Ja, wir wollen sterben«, piepste Alexis. »Bitte, Amy! Los, mach schon.«


  »Na gut.« Ich klaubte die winzigen weißen Kügelchen aus Alexis' Hand und steckte sie mir in den Mund. »Zufrieden?«


  »Brav«, sagte Alexis, nun wieder in normalem Tonfall. »Noch zufriedener wäre ich, wenn du jetzt diesen Tee hinterherexen würdest.«


  »Auf keinen Fall.« Schon der Gedanke daran ließ den Flummi in meinem Rachen wieder anschwellen.


  Die Gestalten kraxelten immer noch durch das Gelände. Je näher sie kamen, desto säuerlicher wurde der Ausdruck auf den Gesichtern der Frau und des Mannes im Rollstuhl. »Was will der Laird hier? Ich dachte, die Familien mögen sich nicht.«


  »So ist es. Aber unsere Clans sind die einzigen auf der Welt, die die Gabe des Buchspringens besitzen, und wir müssen uns diese Insel und ihre Bibliothek teilen. Da sind gewisse Absprachen nötig«, erklärte Alexis. »Einmal im Monat treffen sich deshalb die Familienoberhäupter und besprechen die Verwaltung und Finanzierung der Bibliothek oder was sonst noch ansteht. Heute muss sich deine Großmutter wahrscheinlich dafür rechtfertigen, dass sie dich zum Unterricht geschickt hat, ohne dich vorher allen auf der Insel vorzustellen.«


  »Meinem Onkel zum Beispiel?« Ich sah Alexis direkt in die Augen.


  Die wurde rot. »Ach Giraffenkind, ich konnte doch nicht ahnen, dass wir eines Tages zusammen auf diese vermaledeite Insel fahren würden. Ich dachte, wenn du doch nie jemanden von ihnen kennenlernst, ist es egal, ob du von ihnen weißt. Und auf manche Bekanntschaften kann man ehrlich gesagt wirklich verzichten. Auf die des Lairds zum Beispiel. Weißt du, er meint, er könnte jeden und alles kontrollieren, was auf dieser Insel geschieht.« Sie schnaubte. »Die Macalisters glauben seit jeher, sie wären die bessere Familie. Sie behaupten, sie hätten schon lange vor dem Lennox-Clan auf Stormsay gelebt und unsere Familie sei bloß aus einer abtrünnigen Blutlinie entstanden. Aber dafür gibt es keinerlei Belege.«


  »Na ja, ihre Burg sieht schon ein bisschen älter aus als dieses Haus…«


  »Das liegt daran, dass die Macalisters unser Schloss vor ein paar Jahrhunderten abgefackelt haben.«


  »Oh.«


  Alexis nickte. »Verrückte Familie. Die meisten von ihnen waren und sind Idioten. Dieser ganze Streit um die Bibliothek und darum, wessen Gabe mächtiger ist, ist idiotisch«, sagte sie und winkte plötzlich. Dazu setzte sie ein zuckersüßes, falsches Lächeln auf. »Am schlimmsten ist immer das jährliche Festmahl im August, wenn alle so tun müssen, als würden sie einander mögen.«


  Der Laird hatte inzwischen den Park erreicht und sah zu uns nach oben. Er rümpfte die Nase, als er uns entdeckte.


  Das Wochenende verbrachte ich zum größten Teil lesend, und zwar ganz im herkömmlichen Sinn, ohne in die Buchwelt zu springen. Zwar juckte es mir in den Fingern, es zu tun, aber ich fühlte mich definitiv zu schwach, um durch einen Dschungel zu klettern, einem weißen Kaninchen nachzujagen oder gar einen Tag in einem Zauberinternat zu verbringen. Auch wenn ich kaum widerstehen konnte: Dies war kein Zustand, in dem man Abenteuer erleben sollte.


  Während ich mit dem Schwindel und dem Gefühl kämpfte, dass meine Knie sich in Pudding verwandelt hatten, ging der bittere Geschmack zum Glück rasch zurück. Am Samstag aß ich einen Teller Hühnersuppe und am Sonntagnachmittag wagte ich mich sogar vor die Tür.


  Das Sonnenlicht hatte die perfekte Farbe für einen Liebesroman und tanzte auf den Rücken einer Handvoll Schafe, die am Rande des Parks von Lennox House grasten. Eines der Tiere fraß ein unsymmetrisches Loch in einen der Geometriebüsche, die anderen probierten ein paar Blumen. MrStevens würde nicht erfreut sein. Erst gestern hatte ich vom Fenster aus gesehen, wie er mit einer kleinen Schere über die Wiese gekrochen war und die Rasenkanten geschnitten hatte. Alexis behauptete, er könne nicht schlafen, wenn sich der Park nicht stets in einem very britischen Zustand befand.


  Ich ließ den Schafen ihren Imbiss und spazierte ein Stück durchs Moor, während das Licht nun auch über meine Schultern hüpfte. Dann schlug ich den Pfad ein, der zum Strand hinunterführte. Sofort wurde es kühler. Der Wind zerrte an meinem Pferdeschwanz und dem Halstuch, das ich trug. Ich wanderte in die Muschelscherben hinaus und atmete die salzige Luft, die in jede Pore meines Körpers drang, um auch die letzten Erinnerungen an den bitteren Geschmack zu vertreiben.


  In einiger Entfernung entdeckte ich Will, der mit einem gigantischen Hund (dem von Baskerville?) spielte und für ihn einen Tennisball in die Wellen warf. Der Hund stürzte begeistert hinterher.


  Da meine Füße in einem Paar dunkelgrüner Gummistiefel meiner Großmutter steckten, trat auch ich ins Meer hinaus, ließ es über meine Knöchel schwappen und schlenderte zu den Trümmern der U-Boot-Flotte hinaus. Das Metall war alt und die Farbe hatte Blasen geworfen. Von Weitem sahen die Stücke scharfkantig und spitz aus. Aber die Zeit hatte ihnen längst ihre Zähne abgeschliffen. Ich lehnte mich an eines der tonnenschweren Wrackteile, das die Sonne für mich gewärmt hatte. Nun hatte ich einen guten Blick auf Will und den Hund, die noch immer miteinander tobten und mich anscheinend bisher nicht bemerkt hatten.


  Der Hund brachte gerade den Ball zurück und ließ ihn vor Wills Füße fallen. Dann schüttelte er sein Zottelfell und verpasste ihm eine Dusche, bevor er schwanzwedelnd vor Will auf und ab sprang. Will lachte und warf den Ball erneut. Der Hund sauste wieder los.


  Nun erst sah Will in meine Richtung. Ich hob die Hand, um ihm zu winken, ließ sie aber wieder sinken, weil ich aus dem Augenwinkel etwas bemerkt hatte, das mir zuvor noch nicht aufgefallen war. Ich drehte mich zur Seite, dorthin, wo die offene See lag. Die Wellen rollten unablässig heran, brachen sich an den Überresten der Kriegsschiffe. Und auf ihnen schaukelte etwas. Etwas Großes, das sich zwischen den Metallteilen verfangen hatte.


  Es war ein Mensch.


  »Will!«, brüllte ich und dann noch einmal: »Will! Komm sofort her!«


  Der Mensch trieb mit dem Gesicht nach unten. Eine Alge hatte sich auf seinem Hinterkopf zusammengerollt, seine Lederschuhe stießen sacht gegen eines der Trümmerstücke.


  »Hallo, Amy!«, schrie Will vom Ufer aus zurück. Er lachte noch immer. »Bist du wieder gesund?«


  Ich starrte auf die Alge. Sie bildete ein Nest in den dunklen nassen Haaren, hatte sich in ihnen vergraben und eingerichtet. Anscheinend wollte sie bleiben. Nur eines ihrer Blätter tastete vorsichtig nach dem Hemdkragen im Nacken des Mannes, vielleicht, um zu sehen, was das für eine seltsame Insel war, auf der sie sich niedergelassen hatte.


  »Was gibt's denn?«, rief Will und stapfte durch das Wasser auf mich zu.


  Das Sakko hatte ein Karomuster und Flicken aus Cord an den Ellenbogen. Die Beine steckten in einer Tweedhose. Ich betrachtete wieder die Alge.


  Will war nun neben mir. Er sog scharf die Luft ein. »Scheiße!«


  »Scheiße«, echote ich leise, mein Verstand begriff nur langsam, als scheute ich mich davor, bloß zu denken, was offensichtlich war: Da trieb ein Mann und er war tot.


  Will packte ihn bei den Schultern und zog ihn an den Strand. Dabei rutschte eine Pfeife aus einer der Innentaschen des Sakkos und landete im Wasser. Ich fischte sie heraus und folgte Will an Land, wo er den Toten auf den Rücken drehte. Die Alge verlor ihren Halt und rutschte ab. Ich umklammerte die Pfeife.


  Das Gesicht des Mannes war bleich und aufgedunsen, seine Augen sahen ins Leere. Unter dem Jackett trug er eine Weste und darunter ein Hemd. Beides wirkte abgetragen und ein wenig altmodisch. Beides wurde von einem roten Fleck bedeckt, der sich aus einem Loch in der Brust des Mannes ausgebreitet hatte.


  Will sank neben der Leiche auf die Knie, seine Hände gruben sich tief in die Scherben des Strandes. Er schloss die Augen. »Sherlock«, sagte er tonlos. »Das ist Sherlock.«


  


  Der Ritter verneigte sich vor der Prinzessin. »Ihr könnt Euch auf mich verlassen«, versprach er. »Ich werde dem Schrecken ein Ende bereiten. Es wird ein grauenvolles Ende sein. Ein langsames, schmerzhaftes Ende. Ein Ende, schlimmer als tausend Tode. Und ich werde lachen und an Euch denken, Prinzessin.«


  6


  Das große Feuer


  Die Welt um Will versank im Dunst. Wattige Schwaden krochen aus der See, legten sich schwer auf seine Brust und wischten alles andere fort. Alles, bis auf das reglose Gesicht seines ältesten Freundes. In seinem Kopf wummerte ein einzelnes Wort: tot.


  Tot, dachte Will. Tot. Tot. Sherlock war tot.


  Plötzlich war er wieder fünf Jahre alt und stand in einem Zimmer in der Baker Street. Durch das geöffnete Fenster drang Pferdegetrappel und lautes Fluchen herein, von jemandem, der es anscheinend eilig hatte und etwas davon schrie, dass er noch heute am anderen Ende von London ankommen müsse. Auf dem wuchtigen Schreibtisch in der Mitte des Raumes türmten sich Karten und Notizzettel über schmutzigem Geschirr und seltsamen Messgeräten voller Zahnräder. Eine Pfeife und braune Krümel lagen auf dem Orientteppich. Ein Reagenzglas auf dem Kaminsims sonderte einen beißenden Geruch ab.


  Will war zum ersten Mal hier und konnte gerade so über die Kante des Schreibtisches sehen. Er wusste nicht, wem dieses Zimmer gehörte und wie er überhaupt hergekommen war. Es musste etwas mit seiner Gabe zu tun haben, von der ihm der Laird erzählt hatte. Eine Gabe, die Will nicht verstand. Eine Gabe, die ihn an fremde Orte schicken konnte…


  Die große Lupe gefiel ihm. Das runde, merkwürdig geschliffene Glas glitzerte im Sonnenlicht, als er sie vom Schreibtisch zog. Sie war schwerer, als er gedacht hatte. Regenbogenfarbene Schlieren tanzten über die Wände, als er sie drehte. Will setzte sich im Schneidersitz auf den krümeligen Teppich. Die Lupe fing das Licht und verwandelte es in bunte Punkte, die durch den Raum huschten. Oder waren es kleine Feen?


  Plötzlich trat ein Paar karierter Hosenbeine neben ihn.


  »Das ist meine Lupe, kleiner Mann«, sagte jemand oberhalb der Hosenbeine.


  »Ich habe sie nur angesehen. Guck, was ich machen kann!« Will ließ die Feenpunkte unter der Decke kreisen. Er blickte auf.


  Über den Hosenbeinen befanden sich ein Jackett und darüber ein Kopf mit einer langen, krummen Nase und leuchtend blauen Augen. »Oh, na das sieht mir ganz nach einer wissenschaftlichen Entdeckung aus«, sagte der Besitzer des Kopfes und lachte.


  Will blinzelte, der Holmes vor ihm lachte nicht.


  Er würde nie wieder lachen.


  Wie von ferne hörte Will sich selbst sprechen: »Wir müssen Hilfe holen«, sagte seine Stimme. Er beobachtete, wie sein Körper aufstand und sich an Amy wandte. »Wir brauchen Hilfe«, wiederholte er, während sich der Hund neben Holmes zusammenrollte und seine Schnauze an dessen Halsbeuge barg.


  Amy antwortete, aber er verstand sie nicht.


  Sie rannten durchs Moor.


  Später erinnerte Will sich kaum noch daran, wie sie die Geheime Bibliothek erreicht hatten, wie Glenn, Desmond und Clyde auf sie zugestürzt waren, wie er ihnen erklärt hatte, was geschehen war, wie sie alle zusammen zurück zum Strand gelaufen waren, wie Desmond und Glenn ihm geholfen hatten, Holmes zum Steinkreis zu tragen, wie er ihn zurück in seinen Roman gebracht hatte, damit die anderen Figuren ihn begraben konnten. Mit seinem toten Herrchen war auch der Hund wieder in der Geschichte verschwunden.


  Irgendwann danach saß Will auf dem zerschlissenen Sofa in seiner Hütte und fragte sich, ob all das wirklich geschehen war. Ob Holmes wirklich tot war. Hinter den rissigen Fensterscheiben hing bereits die Nacht und im Ofen in der Ecke prasselte ein Feuer.


  »Ich bin ein Detektiv«, erklärte Holmes.


  »Was ist ein Dektief?«, fragte Will und ließ die Feenpunkte über die karierten Hosenbeine gleiten.


  »Ich löse Kriminalfälle. Meistens sind es schwierige Rätsel und ich muss dafür ziemlich viel nachdenken.«


  »Löst du die Rätsel hiermit?« Will hielt die Lupe hoch.


  »Auch. Wenn du willst, kannst du mir helfen. Im Moment suche ich nach einem sehr großen Hund.«


  »Ich mag Hunde.«


  »Tee?«


  Will wandte den Kopf. Amy streckte ihm eine große Tasse entgegen, aus der es dampfte. Einige Haarsträhnen hatten sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst und hingen ihr unordentlich in die Stirn. Will hatte noch nie jemanden gesehen, der so hübsch war, ohne sich darum zu bemühen.


  »Danke«, sagte er und griff nach dem Gebräu. Die Hitze des Bechers fühlte sich gut an, brachte ihn zurück ins Hier und Jetzt.


  Amy goss sich ebenfalls etwas ein und ließ sich anschließend neben ihm auf der Couch nieder. »Wohnst du hier?«, fragte sie.


  »Nein«, sagte er. »Na ja, eigentlich doch.«


  Amy nickte. »Interessante Tapete übrigens.« Sie ruckte mit dem Kinn in Richtung der roten Buchstaben über dem Ofen. »Was soll das heißen, ich bin erwacht?«


  »Was? Ach so.« Will zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung«, sagte er. »Ich … weiß es nicht, ich…« Er brach ab.


  »Entschuldige. Ich wollte nicht neugierig sein«, sagte Amy. Sie zog die Knie an den Körper, umschlang sie mit ihren schlanken Armen und legte ihr Gesicht darauf ab. Aufmerksam musterte sie ihn aus ihren großen, leuchtenden Augen. »Es muss furchtbar sein, einen so guten Freund zu verlieren.«


  Will spürte, wie er abgehackt nickte.


  »Soll ich … gehen?«, fragte Amy.


  »Nein«, sagte er rasch und schüttelte die letzten Feenpunkte aus seinen Gedanken. »Ich … Danke, dass du Tee gekocht hast.«


  »Klar.«


  Sie nippten an ihren Tassen.


  »Glaubst du, dass es ein Unfall war? Dass er im Sturm von den Klippen gestürzt ist?«, fragte Amy.


  »Hast du das Loch in seiner Brust gesehen?«


  »Ja.«


  »Sah eher nach etwas anderem aus, oder?« Bei dem Gedanken wurde ihm eiskalt.


  »Also hat jemand ihn … getötet?«, flüsterte sie. »Aber er war eine Buchfigur! Wer sollte so etwas tun? Wieso sollte jemand so etwas tun?«


  Will zuckte mit den Achseln. »Vielleicht, weil er irgendetwas herausgefunden hat, das er besser nicht herausgefunden hätte?«


  »Was denn?«


  Er deutete auf die verschmierte Schrift an der Wand. »Kurz bevor er verschwand, hat er sich das hier angesehen.«


  »Oh«, sagte Amy.


  Will nahm einen großen Schluck von dem viel zu heißen Tee. Es brannte in seinem Rachen, aber das war ihm egal. Alles war ihm egal. Fast sein ganzes Leben lang hatte er Sherlock gekannt. Der Meisterdetektiv war mehr für ihn gewesen als nur eine Buchfigur. Er war sein Freund gewesen, sein Vertrauter und Ratgeber. Will hingegen war für ihn verantwortlich gewesen; es war seine Aufgabe gewesen, Sherlocks Geschichte zu beschützen. Und nun sollte der große Meisterdetektiv einfach nicht mehr da sein? Will hatte versagt, kläglich. Er schleuderte seine Teetasse mit aller Kraft auf den Fußboden, wo sie in unzählige Scherben zersprang. Tee spritzte durch den Raum. »Ich hätte besser aufpassen müssen! Ich hätte ihn niemals mit in die Draußenwelt bringen dürfen!«


  »Vielleicht war es ja doch ein Unfall«, murmelte Amy, die nicht einmal mit der Wimper gezuckt hatte. »Und außerdem konntest du doch nicht ahnen, dass so etwas passieren würde, oder? Bisher macht diese Buchspringersache auf mich jedenfalls keinen sonderlich gefährlichen Eindruck. Aufregend ja, aber nicht gefährlich.«


  »Es ist eigentlich auch nicht gefährlich«, sagte Will. »Bücher sind etwas Wunderbares. Aber das mit Sherlock hätte nie passieren dürfen und es war mein Fehler. Ich habe ihn hergeholt.« Er trat gegen den wackligen Couchtisch, der polternd zusammenbrach.


  Amy legte eine Hand auf Wills Arm, doch er konnte die Berührung nicht ertragen. Er verdiente keinen Trost. Stattdessen beugte er sich am anderen Ende des Sofas zu seiner Truhe hinab und kramte die zerlesene Ausgabe von Peter Pan daraus hervor. Der Rücken war aufgesprungen und die Seiten vergilbt. Er warf sie Amy zu. »Das erste Buch, in das ich jemals gesprungen bin«, erklärte er.


  Damit hatte alles angefangen. All das, was nun zu dem Punkt geführt hatte, an dem sein bester Freund tot an den Strand von Stormsay gespült worden war, dachte er bitter. Vielleicht sollte er es verbrennen. Ja, er sollte es jetzt gleich in den Ofen stecken!


  Amy strich mit den Fingerspitzen über das schmucklose Leinencover. »Es ist wunderschön«, flüsterte sie.


  »Obwohl ich hineinspringen konnte, habe ich es bestimmt noch hundertmal auf die herkömmliche Weise gelesen.« Warum hatte er es nicht dabei belassen? Warum hatte er unbedingt springen und die Buchwelt durcheinanderbringen müssen?


  »Es gibt solche Geschichten. So geht es mir mit Momo und Stolz und Vorurteil«, sagte Amy. »Ehrlich gesagt, mag ich die Figuren darin lieber als echte Menschen.« Ein Schatten huschte über ihre Züge. Wie sie so dasaß, mit den Knien an der Brust, in sich zusammengekauert und mit dem Buch in den schmalen Händen, erinnerte sie Will an einen Schmetterling, dessen Flügel jemand zu zerknittern versucht hatte.


  »Stimmt es, dass deine Mutter dir nie von deiner Gabe erzählt hat?«, fragte er. »Dass du es erst bei eurer Rückkehr erfahren hast?«


  »Mhm«, sagte Amy. »Wir sind außerdem nicht zurückgekehrt, wir verbringen bloß die Ferien hier.« Der Schatten in ihrem Blick verfinsterte sich.


  »Es ist schon komisch, dass ihr beiden so plötzlich hier auftaucht und–«


  »…gleich darauf jemand stirbt?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Willst du etwa andeuten, dass Alexis und ich–«


  »Nein«, fiel er ihr ins Wort. »So habe ich das nicht gemeint. Ich–«


  »Schon gut.« Sie seufzte. »Heute ist kein guter Tag.« Sie atmete eine Weile lang tief durch, bis auch der Rest des Schattens von ihren Wangen glitt. Dann öffnete sie das Buch und begann mit klarer Stimme, die ersten Sätze von Peter Pan vorzulesen. Will legte den Kopf auf die Sofalehne, schloss die Augen und lauschte dem Strom der Worte, der von Peter, den verlorenen Jungs, dem bösen Kapitän Hook und der Fee Tinkerbell erzählte. Tinkerbell, deren Feenstaub magisch war.


  Lennox House lag still in der Dunkelheit, als ich um kurz nach Mitternacht in mein Zimmer schlich. Ich hatte den schlafenden Will in seiner Hütte zurückgelassen und nun brauchte auch ich jemanden, der mich tröstete. Die letzten Tage waren voll von merkwürdigen Ereignissen gewesen. Aber der Tod von Sherlock Holmes hatte selbst meine Erlebnisse in der Buchwelt an Unglaublichkeit übertroffen. Es wollte einfach nicht in meinen Kopf, dass wir tatsächlich die Leiche des Meisterdetektivs am Strand von Stormsay gefunden hatten. Ob es nun ein Unfall oder Mord gewesen war, es war schrecklich. Ein Mensch war gestorben, wenn auch ein fiktiver. Obwohl ich vollkommen erschöpft war, dachte ich gar nicht daran, schlafen zu gehen. Ich schlüpfte in meinen Schlafanzug und gleich darauf durch das winzige Badezimmer hinüber in Alexis' Zimmer.


  Ich musste unbedingt mit ihr über diese Sache reden. Das Bild von den Algen im Haar des Toten hatte sich in mein Gedächtnis gebrannt, genauso wie das schwappende Geräusch, mit dem die Wellen seine Füße immer wieder gegen die Trümmer gedrückt hatten. Ich hatte noch nie einen echten Toten gesehen. Bis heute hatte ich Leichen nur aus Krimis gekannt und die Vorstellung, dass all das Blut, das man dabei sah, Filmblut war, hatte etwas außerordentlich Beruhigendes gehabt. Aber der rote Fleck auf Sherlocks Brust war nicht das Werk eines Maskenbildners gewesen…


  Ich tappte durch den Raum und stolperte zwischen Möbeln und herumliegenden Kleidungsstücken zu einem Himmelbett, das meinem sehr ähnlich war. Vorsichtig zog ich die Vorhänge zurück. »Alexis?«, flüsterte ich in die Schwärze hinein. »Alexis? Ich bin's, Amy. Es ist etwas Schlimmes passiert. Ich muss unbedingt mit dir reden.«


  Alexis antwortete nicht.


  »Alexis?«, probierte ich es lauter. Ich tastete nach der Bettkante, meine Hand streifte das Laken. Die Bettdecke lag flach und kühl darauf. Ich beugte mich vor, fühlte am Stoff entlang bis zum Kopfkissen und stutzte.


  Da war niemand.


  Mit drei raschen Schritten war ich wieder bei der Tür, doch auch als ich das Licht einschaltete, blieb das Zimmer leer. Mein erster Gedanke war, dass Alexis womöglich nicht schlafen konnte. Also trat ich auf den Flur hinaus und durchstreifte eine Weile das Haus, schaute im Salon und im Wintergarten vorbei und hoffte schließlich, sie lesend in der Bibliothek meiner Großmutter zu finden. Aber auch dort entdeckte ich keine Spur von Alexis. Unglücklicherweise war mein zweiter Gedanke der, dass es bei Holmes auch damit angefangen hatte, dass er verschwunden war.


  Doch als ich nach einer schlaflosen Nacht, in der ich mich voller Sorge hin und her gewälzt hatte, schließlich am Morgen zum Frühstück kam, saß Alexis dort und unterhielt sich mit Lady Mairead.


  »Wo warst du denn?«, platzte es aus mir heraus.


  Alexis legte den Kopf schief. »Guten Morgen, Giraffenkind«, begrüßte sie mich. »Was meinst du damit? Wo soll ich denn gewesen sein?«


  »Na, heute Nacht, ich war in deinem Zimmer und–«


  »Ach.« Sie winkte ab.


  Auch Lady Mairead hob nun interessiert die Brauen.


  Alexis tat, als bemerke sie es nicht, und trank von ihrem Kaffee. »Wir haben gerade von MrStevens das mit Sherlock Holmes gehört. Das ist ja furchtbar!«, sagte sie, ohne mich anzusehen.


  »Ja«, murmelte ich und setzte mich. Was war los mit Alexis? Die Bewegungen, mit denen sie sich einen Marmeladentoast schmierte, wirkten fahrig. Anschließend stopfte sie sich das Ding mit wenigen Bissen in den Mund, schon sprang sie vom Tisch auf. »Hab einen schönen Tag, Amy«, rief sie kauend, dann war sie zur Tür hinaus.


  Lady Mairead und ich tauschten einen irritierten Blick.


  Auch in der Geheimen Bibliothek sprach man an diesem Morgen über nichts anderes als den Tod des berühmten Detektivs. Glenn hielt Will vor Betsy und mir eine Standpauke, die sich gewaschen hatte, und betonte immer wieder, wie unverantwortlich Will gehandelt hatte, als er Holmes heimlich durch den Steinkreis geholt hatte. »Dies ist ein schwarzer Tag für die ehrwürdigen Buchspringer-Clans«, verkündete er schließlich zum dritten Mal. »Ihr seid dazu da, die Welt der Literatur zu beschützen. Ihr sollt Unfälle verhindern und sie nicht fahrlässig herbeiführen«, ermahnte er uns.


  Natürlich nickte Betsy die ganze Zeit über und hatte dabei eine Miene aufgesetzt, die klarmachte, dass sie gerade genau das Gleiche hatte sagen wollen. Will hingegen saß blass und still an seinem Pult und ließ die Strafpredigt über sich ergehen.


  »Die anderen Sherlocks aus den übrigen Holmes-Romanen werden nun die Aufgaben in Der Hund von Baskerville übernehmen. Das Schlimmste, die Zerstörung einer ganzen Geschichte, konnte also gerade noch verhindert werden«, erklärte Glenn weiter. »Trotzdem wirst du dich von nun an doppelt anstrengen müssen, um deinen Fehler wiedergutzumachen. Auch andere Buchspringer vor dir sind schon gescheitert, aber der Tod einer literarischen Figur ist und bleibt ein besonders schrecklicher Frevel. Ich hoffe, du bist dir dessen bewusst.«


  »Natürlich«, sagte Will. Es war das erste Wort, das wir an diesem Tag von ihm hörten. Er räusperte sich und erhob sich von seinem Platz. »Es ist mir bewusst«, sagte er mit fester Stimme. »Und deshalb habe ich heute Nacht eine Entscheidung getroffen: Ich höre auf. Ich werde nicht mehr springen.«


  »Was? Nein, du … du bist deiner Gabe verpflichtet!«, rief Betsy. »Du wurdest als Buchspringer geboren, das kannst du nicht ablegen.«


  »Meine Eltern konnten es.«


  Auch Betsy war aufgesprungen. Rote Flecken bedeckten ihre Wangen. »Deine Eltern haben dich verlassen. Ihr einziges Kind einfach zurückgelassen. Weißt du das etwa nicht mehr?«


  »Ich erinnere mich noch sehr gut an den Tag, an dem sie gingen. Sie wollten mich mitnehmen. Aber ich bin geblieben.«


  »Weil du dich für deine Gabe entschieden hast! Du musst weitermachen, Will. Du–«


  »Ich bin geblieben, weil ich wusste, dass es das Richtige war. Genauso wie ich auch jetzt weiß, was ich zu tun habe. Es gibt keine andere Möglichkeit, wenn ich meinem Spiegelbild je wieder in die Augen sehen können will«, sagte Will und griff nach seiner Jacke.


  »Der Laird wird das nicht billigen«, schaltete sich nun auch Glenn ein.


  Doch Will zuckte lediglich mit den Achseln. Dann verließ er das Klassenzimmer.


  Betsy wollte ihm nachlaufen, aber Glenn bedeutete ihr, es zu lassen. »Er beruhigt sich schon wieder, wenn er den Schock überwunden hat«, sagte er und wuchtete einen riesigen Folianten auf sein Pult. »Aber das alles hindert uns nicht daran, konzentriert weiterzuarbeiten, nicht wahr? Das hier ist die Familienchronik des Lennox-Clans, über die wir heute sprechen wollen.«


  »Na super«, murmelte Betsy und verdrehte die Augen.


  »Kommt her.« Glenn klappte den bröseligen Einband auf und entfaltete etwas, das wie eine Karte aussah. Als wir näher traten, erkannte ich, dass es ein Stammbaum war. Ein Stammbaum in Form eines Hirschgeweihs, dessen Ausläufer sich in zahllosen Schnörkeln über das Papier wanden und in Gold und verschiedenen Grüntönen leuchteten, die jemand mit einem sehr dünnen Pinsel gezeichnet haben musste. Dazwischen befanden sich winzige, gemalte Porträts. Eoghan of Lennox, der große Leser, stand unter dem Bildchen eines Mannes mit rotem Bart und Glatze ganz unten im Stamm. Von dort aus schlängelten sich die Verästelungen weiter über Ronald of Lennox, der ziemlich grimmig dreinblickte und eine Axt über seinem Kopf schwenkte, zu Aidan of Lennox, der eine Halskrause und ein schimmerndes Gewand trug. Weiter ging es mit einer ganzen Reihe von rothaarigen Männern und Frauen, bis der Baum in seiner Spitze schließlich mit einem Bild der jungen, wunderschönen Lady Mairead endete. Das heißt, nein, Glenn klappte noch ein weiteres Stück Papier hervor, auf dem tatsächlich Alexis mit ihren dunklen Locken zu sehen war. Von ihr führte ein kleiner Ast zum Bild eines jungen Mädchens mit großen Augen und glänzendem Haar. Darunter stand in schwungvollen Lettern Amy of Lennox. Tatsächlich trug die kleine Gemälde-Amy sogar meinen dunkelblauen Wollpullover!


  »Desmond ist gestern damit fertig geworden«, sagte Glenn. »Gefällt es dir?«


  »Äh, ja, ja natürlich«, stammelte ich. Desmond hatte mich immerhin ziemlich wohlwollend dargestellt. Auf dem Gemälde sah ich sogar beinahe hübsch aus.


  »Schön«, sagte Glenn. »Dann möchte ich, dass ihr euch nun anschaut, welche schrecklichen Konsequenzen es haben kann, wenn ihr eure Rolle als Hüter der Literatur nicht ernst genug nehmt.« Er klappte die Karte wieder ein und blätterte stattdessen einige Seiten durch die Geschichte meiner Familie. Er stoppte bei einem Kapitel, das mit den Worten Das große Feuer überschrieben war.


  Kurz darauf lagen Betsy und ich nebeneinander im Steinkreis draußen auf dem Hügel. Wir hatten beide versucht zu protestieren, als uns klar geworden war, dass wir gemeinsam springen sollten, doch Glenn war unerbittlich gewesen. »Sinnlose Streitigkeiten zwischen euren Familien haben schon zu genug Unheil geführt. Es ist endlich an der Zeit, dass ihr begreift, dass ihr zusammen viel mehr erreichen könnt. Also los!« Mit diesen Worten wuchtete er uns den schweren Folianten mit meiner Familiengeschichte über die Gesichter. Die Buchstaben verschwammen vor unseren Augen, die Geschichte griff nach uns. Inzwischen hatte ich mich an das merkwürdige Gefühl im Moment des Sprungs gewöhnt.


  Wir landeten in einem uralten Gewölbekeller. Der muffige Gestank kroch in meine Nase und ich versuchte noch, mich in dem schummrigen Raum zu orientieren, als Betsy schon auf die Beine kam und sich den Schmutz von ihrem dunkelroten Minikleid klopfte. Auch ich stand schwankend auf.


  »Warst du schon mal hier?«, fragte ich.


  Betsy legte einen Finger auf ihre Lippen und schüttelte mit tadelnd zusammengezogenen Augenbrauen den Kopf.


  Wir sahen uns um. Der Keller war ziemlich finster, das einzige Licht lieferte das Feuer im Kamin, über dem auf einem Spieß ein Spanferkel briet. Davor stand ein geschnitzter Lehnstuhl, in dem ein rotbärtiger junger Mann vor sich hin döste. Er trug einen Schottenrock im Muster meiner Familie und ein altmodisches Hemd. Ein Paar Stiefel lag neben ihm, während er die nackten, schmuddeligen Füße den Flammen entgegenstreckte. Die Augen hielt er halb geschlossen, auf dem Bauch balancierte er einen Stapel Bücher.


  Wir wollten gerade näher herangehen, als krachend eine Tür am anderen Ende des Kellers aufflog. Zwei Jungen mit dunklen Augen und zerzaustem Haar stürzten herein. Auch sie trugen Kilts, jedoch mit einem anderen Muster. Sie waren vielleicht vierzehn oder fünfzehn Jahre alt und sahen außerdem stinksauer aus.


  Lautlos wichen Betsy und ich in die Schatten zurück.


  »Malcolm Lennox!«, brüllte einer der beiden und zog ein Schwert. Die Klinge blitzte im tanzenden Schein des Feuers. »Was hast du dir dabei gedacht?«


  Der Mann im Lehnstuhl schreckte auf. »Cailean! Tevin! Wer hat euch Macalister-Pack hereingelassen?«, murmelte er. »Und was soll das alberne Schwertgefuchtel, Cailean?«


  Die beiden Jungen waren nun bei ihm und zerrten ihn auf die Füße. Der Bücherstapel polterte zu Boden. »Steh auf und kämpfe wie ein Mann«, forderte Cailean und hielt ihm die Spitze seines Schwertes an die Kehle. »Oder stirb wie ein Versager.«


  Malcolm Lennox entschied sich kurzerhand für Ersteres und zog ebenfalls seine Waffe. Schon prallten die Klingen aneinander, Metall klirrte auf Metall. Malcolm und Cailean tänzelten kämpfend durch den Raum.


  »Dürfte ich erfahren, warum ihr mich töten wollt? Hat eure Mami euch mal wieder zu heiß gebadet?«, fragte Malcolm beiläufig.


  »Du hast gefrevelt. Du hast es tatsächlich getan. Du hast sie hergebracht!«, zischte Cailean.


  »Wie bitte?« Malcolm vergaß beinahe, einen Schlag zu parieren. Erst im letzten Moment riss er das Schwert hoch. Er taumelte ein paar Schritte in Richtung Kamin. »Wen soll ich wohin gebracht haben?«


  »Stell dich nicht dumm«, brüllte Cailean. »Wir wissen von den Meerjungfrauen!« Er spuckte ihm das Wort vor die Füße. »Du hast sie vor der Küste ausgesetzt! Wir haben sie gesehen und wollten sie zurück in ihr Buch bringen, aber die Biester waren zu flink und sind längst davongeschwommen.«


  »Ich glaube eher, dass ihr zu lahm wart, um die Damen zu fangen. Haben sie euch wenigstens ausgelacht?«


  »Pah«, machte der zweite Macalister, Tevin, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte. Plötzlich hielt er einen Dolch in der Hand und stürzte sich ebenfalls auf Malcolm. »Fabelwesen in der Draußenwelt, wie konntest du nur?«, schrie er. »Sie können inzwischen überall sein! Die Menschen werden sie sehen! Sie werden sie für echt halten.«


  »Na, sie sind ja auch echt. Echt literarisch.« Malcolm grinste, obwohl es nun beide Jungen waren, die ihn in die Mangel nahmen. Er mochte zwar nur wenige Jahre älter als sie sein, doch seine Kampfkünste überstiegen die seiner beiden Angreifer deutlich. Spielend wirbelte er durch den Raum, seine Klinge schien überall zugleich zu sein. Doch die Macalisters gaben nicht auf. Immer verzweifelter hieben sie auf Malcolm ein.


  »Der Laird wird bestimmt wütend, wenn er merkt, dass ihr um diese Uhrzeit noch nicht in euren Bettchen liegt«, frotzelte Malcolm und machte einen eleganten Ausfallschritt.


  Cailean und Tevin schäumten vor Wut, doch mit einem Mal weiteten sich ihre Augen vor Schreck und sie ließen von einer Sekunde zur nächsten ihre Waffen sinken.


  »Habt ihr etwa Angst, dass der Laird schimpft?« Malcolm lachte. »Vielleicht verzichtet er zur Strafe sogar auf eure Gutenachtgeschichte.«


  Doch die Macalisters deuteten nur stumm auf das Kaminfeuer, in dem mehrere Bücher loderten. Malcolm musste sie bei seinem Ausfallschritt hineingekickt haben.


  Auch der ließ nun sein Schwert fallen. »Um Gottes willen«, murmelte er und griff mit bloßen Händen in die Flammen. Die Jungen taten es ihm nach. Sie fischten ein brennendes Buch nach dem anderen heraus und traten hektisch darauf, um das Feuer zu ersticken. Ich wollte vorstürzen und ihnen helfen, aber Betsy hielt mich mit eisernem Griff zurück. »Du kapierst aber auch gar nichts, oder? Wir mischen uns nicht ein«, zischte sie, während unsere Vorfahren panisch versuchten, die Bücher zu löschen.


  Schließlich lag nur noch ein einziges Werk in der Glut.


  Malcolm fluchte und steckte seine verbrannten Hände ein letztes Mal in den Kamin. Das Buch war schon beinahe vollständig zu Asche zerbröselt, es bestand nur noch aus wenigen Fetzen. Als er es herauszog und sein Blick auf den Titel fiel, begann er laut zu fluchen. »Es ist die einzige Abschrift!«, schrie er. »Es ist ein Manuskript!«


  »Was?«, brüllte Cailean Macalister.


  Tevin Macalister warf seinen Mantel, der inzwischen ebenfalls Feuer gefangen hatte, von sich. Er landete auf dem Lehnstuhl, wo das Fell, das dort als Polster diente, sofort zu schwelen begann. Einige glühende Holzscheite waren außerdem aus dem Kamin gerollt und entzündeten Wandteppiche und einen hölzernen Schemel.


  Doch weder Malcolm noch die Macalisters beachteten den Brand. Alle drei starrten geschockt auf die Reste des Manuskripts, das noch immer vor sich hin rauchte.


  »Wir müssen zur Porta Litterae!«, donnerte Malcolm schließlich. »Los, los. Das ist unsere einzige Chance, um zu retten, was noch zu retten ist.«


  Die beiden Jungen nickten. Im nächsten Moment stürzten alle drei zur Tür hinaus.


  Hektisch sah ich mich im Raum um. »Wir brauchen irgendetwas, um das Feuer zu löschen!«, rief ich. Wieso stand eigentlich nie irgendwo ein Wassereimer herum, wenn man ihn brauchte?


  »Das ist eine Geschichte, du Vollidiotin!«, schrie Betsy. »Es ist nicht real, okay?«


  Ich schnaubte. Für meinen Geschmack fühlte sich die ganze Sache sogar verdammt real an! So real, dass ich es mittlerweile mit der Angst zu tun bekam.


  Das Feuer hatte rasend schnell um sich gegriffen, selbst das Gebälk, das hier und da aus den Wänden hervorragte, brannte nun. Schwarzer, dicker Qualm füllte den Raum inzwischen vollkommen aus und biss uns in die Augen. Jeder Atemzug wurde zur Qual. Ich blinzelte, weil ich nichts mehr sehen konnte, und spürte, wie Betsy mich grob nach vorne schubste. Hustend und keuchend stolperten wir einige Schritte bis zu der Stelle, an der wir gelandet waren.


  Als wir kurz darauf wieder im Steinkreis auf Stormsay auf die geflochtene Matte kullerten, brauchte ich einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen. Gierig sog ich die frische Luft ein und wartete darauf, dass meine Augen zu tränen aufhörten. Meine Lungen brannten.


  Schließlich half Glenn Betsy und mir auf die Füße.


  »Hättest du uns nicht vorher sagen können, dass wir lieber alte Klamotten anziehen sollen?«, fauchte Betsy und deutete auf ihr rußverschmiertes Kleid. Auch ihre Wangen und Haare waren von einer dunklen Schicht bedeckt und ich vermutete, dass ich nicht besser aussah. Allerdings war mir das gerade ziemlich egal.


  »War das das Feuer, bei dem die Burg meines Clans abgebrannt ist?«, fragte ich.


  Glenn nickte. »Aber deshalb habe ich euch nicht dorthin geschickt. Der Verlust einer Burg ist nur ein Kinkerlitzchen im Vergleich zu dem, was in dieser Nacht noch für immer verloren ging«, erklärte er. »Das Manuskript, das damals im Feuer landete, war die einzige existierende Niederschrift einer Geschichte und als sie verbrannte, wurde mit ihr diese ganze Geschichte für immer ausgelöscht. Es war eine Katastrophe, die die Clans sehr hart getroffen hat. Obwohl sie ihre Leben dem Schutz der Buchwelt gewidmet hatten, hat ihr Streit dafür gesorgt, einen Teil dieser Welt zu zerstören.«


  Ich erinnerte mich dunkel daran, dass Glenn an meinem ersten Unterrichtstag schon einmal etwas von diesem verbrannten Buch erzählt hatte. »Seitdem haben die Clans einen Waffenstillstand geschlossen«, sagte ich.


  »Richtig, Amy.« Glenn lächelte.


  Betsy hingegen schnaubte. »Das haben wir doch schon hundertmal gehört. Dafür hättest du nun wirklich nicht meine Frisur ruinieren müssen.« Sie zupfte an ihrem Pony. »Ich bin doch nicht so doof und werfe irgendein Manuskript ins Feuer.«


  »Ich wollte, dass ihr seht, wie schnell die Dinge aus dem Ruder laufen können. Auch damals war niemand so doof. Es wäre weder den Macalisters noch den Lennox eingefallen, eine Geschichte zu zerstören. Trotzdem ist es aus Unachtsamkeit geschehen. Genauso, wie es aus Unachtsamkeit möglich wurde, dass Sherlock Holmes diesen schrecklichen Unfall erleiden konnte«, erklärte Glenn.


  »Verstehe«, sagte Betsy knapp. »Dann werde ich jetzt wohl duschen gehen. Oder sollen wir noch in eine Chronik über den großen Brand von London springen?«


  »Nein, der Unterricht ist für heute beendet.«


  Betsy rauschte ohne ein weiteres Wort davon. Ich blieb noch und half Glenn beim Einrollen der Matte.


  »Was war das für eine Geschichte, die verbrannt ist? Weiß man das?«, fragte ich.


  Ein trauriges Lächeln huschte über Glenns Gesicht. »Es war ein Märchen«, sagte er. »Ein uraltes Märchen.«


  


  Das Ungeheuer wütete im ganzen Land.


  Es kannte keine Gnade. Wo immer es auftauchte, brachte es Tod und Verderben.


  Bald schon war die Prinzessin mit ihrer Angst nicht mehr allein. Auch die anderen Bewohner des Königreichs fürchteten um ihr Leben.


  7


  Entdeckungen


  In den nächsten Tagen erschien Will zwar zum Unterricht in der Geheimen Bibliothek, aber er weigerte sich weiterhin, in die Buchwelt zu springen. Stattdessen saß er da und starrte die Tischplatte vor sich an, während Glenn uns mit Vorträgen über die Geschichte von Stormsay und die Fehde zwischen unseren Familien langweilte.


  Obwohl Will nach dem theoretischen Teil unserer Ausbildung stets so rasch verschwand, dass ich ihn nicht einmal fragen konnte, wie es ihm ging, und sich auch nachmittags nirgendwo auf der Insel blicken ließ, war etwas zwischen uns anders geworden seit jenem Abend in seiner Hütte. Denn manchmal, wenn es niemand anderes bemerkte, sah er doch von seiner Tischplatte und warf mir einen Blick zu, der sagte, dass wir einander verstanden.


  Zwar machte ich mir natürlich Sorgen um ihn, genau wie alle auf der Insel, aber mir war auch klar, dass er Zeit brauchte. Will hatte sich in einem Schneckenhaus aus Selbstzweifeln und Schuldgefühlen verbarrikadiert und es würde eine Weile dauern, bis er wieder herauskam. Ich wusste, wie es sich anfühlte, wenn man Freunde verlor. Deshalb hatte ich beschlossen, ihn für eine Weile in Ruhe zu lassen und mich stattdessen auf die Buchwelt zu konzentrieren.


  Denn die faszinierte mich noch immer so sehr, dass ich gar nicht genug von den Besuchen dort bekommen konnte. Die kurzen Sprünge, die wir vormittags im Unterricht unternahmen, reichten bei Weitem nicht, um meine Neugierde zu befriedigen. Meist sprang ich deshalb am Nachmittag noch einmal von meinem Zimmer aus – heimlich natürlich, damit niemand auf die Idee kam, mir meine unbeaufsichtigten Ausflüge zu verbieten.


  Allerdings waren diese Ausflüge seit Sherlocks Tod nicht mehr ganz so unbeschwert wie zuvor. Inzwischen schienen alle zu glauben, dass er tatsächlich im Sturm von den Klippen gestürzt war. Aber ich hatte ein komisches Gefühl bei der Sache, vor allem, wenn ich an das Loch in seiner Brust dachte. Irgendetwas stimmte daran nicht und ich hatte den Eindruck, dass es Will ebenso ging, auch wenn wir nicht darüber sprachen. Noch mehr verwirrte mich aber, was ich schließlich am Sonntagvormittag in der Buchwelt erfuhr. Werther und ich hatten gerade im Zauberer von Oz Dorothys silberne Schuhe bewundert und saßen nun in einer Nische des Tintenfasses, als ein Schwarm Feen durch eines der gekippten Fenster hereinsummte. Die kleinen Wesen waren kaum so lang wie mein Daumen, ihre Haut spannte sich blau und ledrig über den knochigen Gesichtern und ihre Flügel ähnelten denen von Libellen.


  Der Schwarm flog zur Theke und die winzigen Stimmen der Feen verbanden sich zu einem sirrenden Chor, als sie einen Becher Blütennektar bestellten. Gleich darauf formierte sich die Wolke aus blauen Leibern zu einer Hand, die den mit einer goldenen Flüssigkeit gefüllten Kelch entgegennahm. Am Nachbartisch stellten sie das Gebräu ab und begannen, nacheinander kopfüber darin einzutauchen und dabei laut zu schmatzen.


  Werther schüttelte sich. »Igitt«, sagte er. »Feen haben einfach keine Manieren.« Er beugte sich vor, um an dem Strohhalm in seiner Colaflasche zu saugen – seinem neuen Lieblingsgetränk, das im Gegensatz zu Tintencocktails keine unerfreulichen Nebenwirkungen hatte. In der Hand hielt er einen imposanten Federkiel, mit dem er auf einem Stück Büttenpapier herumkratzte. Werther liebte es, Briefe an andere Figuren zu schreiben. Dieser hier war an einen guten Freund namens Wilhelm adressiert und Werther war gerade dabei, mit blumigen Worten zu beschreiben, wie er sich neulich vor lauter Weltschmerz betrunken hatte. So, wie er es darstellte, war es eine nahezu heroische Tat gewesen.


  Ich las quer über den Tisch in seiner verschnörkelten Handschrift etwas von einer geängstigten Seele und Bedrängnissen des Herzens. Mit Worten umgehen konnte er, das musste man ihm lassen. Doch nun schienen die schmatzenden Feen am Nebentisch seine Kreativität zu hemmen. Einen Augenblick lang verweilte die Schreibfeder noch in der Luft über dem halb fertigen Brief, dann legte er sie beiseite und seufzte. »Lästige Viecher«, murmelte er. »Stecken ihre spitzen Nasen in alles Mögliche und fliegen bloß zum Spaß in Geschichten herum, in denen sie nichts zu suchen haben.«


  »Aber das machen wir doch auch«, erinnerte ich ihn vorsichtig, während die Feen nebenan einen Wettkampf darin ausfochten, wer die beste Arschbombe in den Blütennektar hinlegte.


  Werther massierte sich die Nasenwurzel. »Durchaus«, sagte er. »Aber wir wissen im Gegensatz zu denen, wie man sich benimmt.« Er rollte den Brief ein, weil der Nektar nun bis zu uns herüberspritzte.


  Ich wischte mir einen glitzernden Tropfen von der Wange und hatte das Gefühl, in Sekundenkleber gefasst zu haben. Sofort pappte mein Zeigefinger an meinem Kinn fest. »Ja, vielleicht«, sagte ich und versuchte unauffällig, mich zu befreien.


  »Neugierige Biester«, schimpfte Werther weiter.


  Mein Zeigefinger blieb, wo er war.


  Die Feen hingegen hatten ihren Becher inzwischen geleert und lagen nun mit vollen Bäuchen auf der Tischplatte herum. Ein paar von ihnen rülpsten herzhaft.


  Ich dachte nach. »Sie treiben sich also überall herum, sagen Sie?«


  Werther nickte. »Eine richtige Plage. Niemand in der Buchwelt, der etwas auf sich hält, gibt sich mit ihnen ab.«


  »Ich schon«, entschied ich und stand auf. »Entschuldigung, darf ich mich einen Moment zu Ihnen setzen?«, fragte ich eine der rülpsenden Feen.


  Diese öffnete überrascht ein Paar grün leuchtender Augen und piepste etwas Unverständliches.


  »Wie bitte?«, fragte ich. Mit der nicht verklebten Hand zog ich mir einen Stuhl heran.


  Die Fee richtete sich auf und auch der übrige Schwarm wurde wieder munter und begann herumzusirren. »Wieso«, wiederholte die Fee vor mir ihre Worte. Ihre Artgenossen zischten ein Echo. »Wieso halten Sie sich das Kinn?«


  »Festgeklebt.« Ich ruckte noch einmal an meinem Finger. Vergeblich.


  »Oh«, seufzte der Feenchor.


  »Ich … ähm … wollte fragen, ob Sie … ähm«, stammelte ich, während eine der Feen zu meinem Gesicht hochschwirrte und mich damit aus dem Konzept brachte. Im nächsten Moment spürte ich nadelspitze Zähne, die sich in meine Fingerkuppe versenkten. »Aua!« Ich schüttelte die Fee ab, sodass sie mit Schwung auf die Tischplatte klatschte.


  »'tschuldigung«, nuschelte sie und hielt sich den Kopf. »Wollte bloß helfen.«


  Ich runzelte die Stirn. »Indem Sie meinen Finger abbeißen?«


  »Nur den Nektar«, fiepte eine andere Fee und landete auf meinem Handgelenk. Ihre Flügel kitzelten mich an der Wange, als sie sich vorbeugte und begann, an dem klebrigen Tropfen herumzunagen.


  Die anderen Feen beobachteten sie missmutig.


  »Also, was ich gerne wissen würde: Haben Sie auf Ihren Reisen durch die Buchwelt in letzter Zeit zufällig etwas Merkwürdiges bemerkt?«, fragte ich rasch.


  »Mhmpf«, schmatzte die Fee auf meinem Handgelenk. Der Rest des Schwarms schnellte vor mir in die Höhe. Unzählige glühend grüne Augen richteten sich auf mich. »Ja«, summten sie im Chor. »Schlimme Dinge gehen vor sich. Schreckliche Dinge. Jemand ist auf der Jagd. Jemand stiehlt sie. Jemand, der böse ist.«


  Ich dachte an das weiße Kaninchen aus Alice im Wunderland, das seine Weste und seine Uhr sowie seine Fähigkeit zu sprechen eingebüßt hatte. »Heißt das, es wurden noch mehr Ideen gestohlen?«


  Die Feen nickten eifrig, das Sirren ihrer Flügelschläge schwoll zu einem Dröhnen an, als sie dichter an mich heranflogen. Ein eisiger Luftzug strich über meine Nase. »Dornröschen ist mitten in ihrem hundertjährigen Schlaf aufgewacht und weigert sich, auf den Prinzen zu warten«, wisperten sie. »Dorian Gray hat sein Bildnis verloren. Der Erlkönig ist untergetaucht. Es wird jeden Tag schlimmer. Immer mehr Ideen verschwinden. Und es sind nicht bloß irgendwelche Ideen.«


  Endlich hatte die Fee meinen Finger losgebissen. »Danke.« Ich schlackerte mit meiner Hand. »Aber was soll das heißen, nicht irgendwelche Ideen?«


  »Es sind die Rudimente«, flüsterten die Feen noch eine Spur leiser. Ihre Worte zischten in meinen Ohren. »Es sind die ersten Ideen des Autors, die Ideen, ohne die eine Geschichte in sich zusammenbricht. Jemand schleicht durch die Buchwelt und klaut sie.«


  Werther und ich hockten noch lange, nachdem die Feen das Tintenfass wieder verlassen hatten, in unserer Nische und diskutierten. Was wollte der Dieb mit all den Ideen? Wie ging er vor? Konnte man ihn aufhalten? Wer war es? Doch unsere Überlegungen drehten sich im Kreis und wir fanden keine einzige zufriedenstellende Antwort auf all diese Fragen. Irgendwann gaben wir auf. Werther machte sich auf den Rückweg in seine Handlung, um sich wieder einmal umzubringen, und ich kehrte in die Draußenwelt zurück, wo mich das Wetter bald auf andere Gedanken brachte.


  Der Nachmittag tauchte die Insel in strahlenden Sonnenschein und die Temperaturen erklommen beinahe sommerliche Höhen. Ich breitete eine Decke im Park von Lennox House aus und legte mich darauf. Von dort aus beobachtete ich den blauen Himmel über mir und staunte darüber, wie hoch und klar er war. Meine Haut sog derweil jeden Lichtstrahl in sich auf und die Sonne wärmte mir Schultern und Füße, als ich plötzlich Schritte hörte. Zuerst dachte ich, es sei eines der Schafe, das glaubte, das Gras hier drüben sei frischer und saftiger. Doch dann schob sich ein dunkler Schopf in den makellosen Himmel. Ihm folgte Wills Gesicht. Unter seinen Augen lagen tiefe Schatten.


  »Hi«, sagte er unsicher.


  Ich setzte mich auf. »Hi!«


  »Ich wollte zum Strand runter und mir noch einmal die Stelle ansehen, an der er angespült wurde. Ich dachte, vielleicht finde ich noch irgendeine Spur, einen Hinweis, was passiert ist.« Er schluckte und streckte mir die Hand entgegen. »Kommst du mit?«


  Da war er also, der erste zaghafte Fühler, der sich wieder aus dem Schneckenhaus heraustastete. Ich hatte es gewusst! Ich lächelte zaghaft, um ihn nicht gleich wieder zu verschrecken, und ließ mir von ihm aufhelfen. Dabei hielt Wills Hand meine eine Spur länger, als notwendig gewesen wäre, und plötzlich erschien Stormsay mir sogar noch leuchtender als zuvor. Der Sommer malte helle Muster auf die Ärmel meines Shirts und ließ die wilden Blumen im Moor noch bunter aussehen. Bloß Will wirkte weiterhin grau und dunkel, als ginge er unter seiner ganz persönlichen Regenwolke.


  Wir schlugen den Pfad zum Strand ein.


  »Hast du auch schon die Klippen abgesucht? Wenn er wirklich von dort ins Meer gestürzt ist, vielleicht gibt es noch andere–«, begann ich.


  »Hab ich«, sagte Will. Sein Blick klebte an den Wrackteilen in der Ferne.


  Zu unserer Rechten wälzte sich in sachten Wellen das Meer über Kies und Muschelscherben. Wir stapften über den Strand und die Überreste der U-Boot-Flotte kamen schnell näher. Mit einem Mal sog Will neben mir scharf die Luft ein.


  »Ist alles okay?«, fragte ich.


  Stumm deutete er auf den Schatten zwischen den Metallrippen, der einem menschlichen Körper verdammt ähnlich sah. Ich keuchte. Obwohl es nicht kalt war, fröstelte ich und meine Beine fühlten sich merkwürdig an, so als würden sie gar nicht zu mir gehören. Wie von allein trugen sie mich zu den Trümmern hinüber. Als würde ich von einer unsichtbaren Schnur vorangezogen. Unaufhaltsam auf etwas Grauenvolles zu. Wie in einem Traum, in dem man lieber weglaufen will, aber es nicht schafft.


  Je näher wir kamen, umso besser erkannten wir die menschlichen Schultern, die dort aus dem Wasser ragten. Sie waren in eine geblümte Tunika gehüllt. Darüber fächerte sich ein tropfnasser Schopf aus dunkelroten Locken.


  Leere breitete sich in meinem Innern aus. In meinem Kopf war es mit einem Schlag sehr still. Ich rannte in die Wellen hinein.


  »Alexis!«, wollte ich rufen, doch über meine Lippen kam lediglich ein heiseres Krächzen.


  Ich stolperte über eine Metallkante und landete kopfüber im Wasser. Als ich wieder auftauchte, sah ich in Alexis' erstauntes Gesicht.


  Sie war nicht tot. Natürlich nicht. Erleichterung durchflutete mich, bis ich bemerkte, dass meine Mutter nicht allein war. Zwei Hände lagen auf ihren Hüften und hielten sie eng umschlungen, Alexis schmiegte sich an einen Oberkörper, über dem ein vernarbtes Gesicht schwebte. Es war ein sehr junges Gesicht und es gehörte Desmond.


  Mit offenem Mund starrte ich von einem zum anderen. Sie beide waren tropfnass, ihre Wangen gerötet. Ihre Kleider klebten an ihnen. Anscheinend hatten sie hier im flachen Wasser ein Bad genommen und … geknutscht?


  »Hallo, Amy«, nuschelte Alexis und versuchte hastig, die Knöpfe ihrer Bluse zu schließen.


  Ich machte ein gurgelndes Geräusch.


  Desmond zupfte Alexis grinsend eine Muschel aus dem Haar. Seine Augen strahlten, als er sie ansah. Wie alt war der Typ? Zwanzig? Neunzehn? Achtzehn? Mein Mund klappte noch einmal auf und wieder zu.


  »Amy, ich kann das erklären«, sagte Alexis. Sie lehnte sich immer noch an die Brust dieses … Jungen!


  Endlich gehorchten meine Beine mir wieder. Ich drehte mich um und rannte. Wasser platschte um mich herum und spritzte mir in die Augen, ich stolperte ans Ufer, glitt auf den Muscheln aus und schlug mit Händen und Knien auf den Boden. Sofort rappelte ich mich wieder auf und stürzte weiter. Ich musste weg von hier. Nur weg!


  Alexis rief irgendetwas hinter mir her. Auch Wills Stimme wehte zu mir herüber. Dann die von Desmond. Doch ich verstand kein Wort. In meinen Ohren rauschte das Blut und übertönte jedes andere Geräusch. Ich erschrak deshalb, als sich plötzlich eine Hand auf meine Schulter schob. Will joggte jetzt neben mir her.


  »Ich glaube, du hast da was falsch verstanden«, keuchte er.


  »Ach ja?«, fauchte ich. So viel gab es da schließlich nicht falsch zu verstehen. »Ich kann eins und eins zusammenzählen. Alexis hat ihren Liebeskummer wohl überwunden. Schön für sie!« Ich entwand mich seinem Griff und kletterte eine Düne hinauf.


  Will blieb zurück.


  Blindlings lief ich ins Moor hinein, um mich in meinem eigenen Schneckenhaus zu verkriechen.


  Lange streifte ich durch die wilde Ebene. Dornen krallten sich in die Beine meiner Jeans, Erde bildete eine Kruste auf meinen Chucks. Meine Gedanken hatten sich zu einem glühenden Etwas in meinem Kopf verknotet und an meinen Füßen hingen zentnerschwer all die Geschichten, die ich jemals gelesen hatte. Geschichten über Helden, Geschichten über Menschen, die genau das nicht waren. Geschichten über die Liebe. Geschichten über den Krieg. Spannende Geschichten. Tröstende Geschichten. Traurige Geschichten. Sie klebten an mir und flüsterten mir zu, wie das Leben sein sollte und wie nicht.


  Alexis hatte für mich immer zu den Helden gehört. Sie war mein Vorbild, meine Mutter, die für mich sorgte, meine beste Freundin, der ich alles, alles erzählen konnte. Doch nun hatten sich dunkle Flecken in ihre strahlende Erscheinung gemischt. Heute hatte ich eine Alexis gesehen, die etwas mit einem Jungen hatte, der kaum älter war als ich. Eine Alexis, die ihre große Liebe Dominik innerhalb weniger Tage vollkommen vergessen zu haben schien. Es war eine Alexis, die ich nicht kannte.


  Ich rannte weiter, obwohl ich Seitenstiche bekam. Schweiß rann mir die Schläfen hinab. Ich rannte, obwohl ich schon längst außer Atem war. Zuerst war es die Wut, die mich trieb. Dann fühlte ich Scham angesichts dieser unpassenden Liebe. Doch nein, eigentlich schämte ich mich nicht für Alexis und ich war auch nicht wütend. Was sich in meiner Brust zusammengezogen hatte und versuchte, mir die Luft abzudrücken, war vor allem Enttäuschung. Es war die Erkenntnis, dass Alexis von mir abgerückt war. Dass ich sie nicht mehr verstand. Wenige Tage auf Stormsay hatten gereicht, um einen Graben zwischen uns aufzutun.


  Gerade rechtzeitig zum Abendessen trudelte ich wieder auf Lennox House ein. Verdreckt wie ich war, setzte ich mich an den Tisch, an dem bereits Lady Mairead und Alexis saßen. Letztere in einem trockenen Kleid und mit einer großen Filzblüte im Haar. Meine Großmutter hob die Brauen, als sie meinen Aufzug bemerkte.


  »Bin ausgerutscht«, murmelte ich und zuckte mit den Achseln.


  Alexis lenkte das Gespräch rasch auf das Blumengesteck in der Tischmitte, bis MrStevens schließlich mit einer großen Silberplatte eintrat und uns mit Todesverachtung einen Tofubraten präsentierte, den er mit Zwiebeln und Karotten im Ofen geschmort hatte. Dazu gab es veganes Kartoffelpüree und grüne Bohnen. Es schmeckte fantastisch. Schweigend stopfte ich so viel davon in mich hinein, wie ich konnte, dann verschwand ich nach oben, wo ich duschte und mich ins Bett legte.


  Als kurz darauf die Tür knarzte und Alexis sich auf meiner Bettkante niederließ, tat ich so, als würde ich bereits schlafen.


  Am nächsten Morgen betrat Glenn das Klassenzimmer mit ernster Miene. »Ich muss euch daran erinnern, dass es Buchspringern verboten ist, außerhalb des Unterrichts in die Buchwelt zu springen, solange sie sich noch in der Ausbildung befinden. Das ist eine der wichtigsten Regeln überhaupt. Habt ihr denn gar nichts aus der Sache mit Holmes gelernt?« Das sonst so freundliche Blitzen in seinen Augen war verschwunden. Er musterte uns einen nach dem anderen.


  Ich nagte an meiner Unterlippe. Hatten Werther und ich etwas durcheinandergebracht? Ich rief mir unsere letzten Ausflüge in Erinnerung. Wir waren im Zauberer von Oz gewesen und davor in 20.000Meilen unter dem Meer. Aber wir hatten uns dort eigentlich sehr zurückhaltend und vorsichtig umgesehen. War uns ein dummer Fehler unterlaufen?


  Glenn kniff die Lippen zusammen. Er schien es als persönliche Beleidigung aufzufassen, dass schon wieder jemand die Regeln gebrochen hatte.


  Einerseits fühlte ich mich mies, weil ich das Verbot natürlich kannte und trotzdem andauernd missachtete. Andererseits erschien es mir unmöglich, die Buchwelt lediglich für eine halbe Stunde am Tag und unter Glenns Anleitung zu besuchen. Die Verlockung war einfach zu groß. »Was … ähm … ist denn schiefgelaufen?«, fragte ich.


  »Noch nichts«, sagte er scharf. »Doch allein die Tatsache, dass Desmond heute Nacht jemanden von euch bei der Porta Litterae beobachtet hat, ist beunruhigend. Ein unbedachter Sprung könnte wer weiß was auslösen, Schlimmeres vielleicht sogar als den Tod eines Helden.«


  Hatte ich das gerade richtig gehört? »Äh, jemand war am Steinkreis?«, nuschelte ich. Meinte Glenn am Ende gar nicht die kleinen Eskapaden von meinem Himmelbett aus?


  Er nickte unwirsch. »Wo sonst? Dieser Jemand trug eine Kapuze und ist auf der Hügelkuppe herumgeschlichen. Desmond kam eben von einem … nächtlichen Spaziergang zurück und hat noch das Glimmen eines Buches gesehen, aus dem gerade ein Buchspringer gehüpft sein musste. Doch als er das Portal erreichte, war der- oder diejenige verschwunden. Also: Wer von euch war es?«


  Ich schluckte, vor allem, weil ich eine ziemlich gute Vorstellung davon hatte, wen Desmond bei diesem nächtlichen Spaziergang wohl besucht hatte.


  Glenn wartete auf eine Antwort. Sein Blick bohrte sich in meinen, dann glitt er zu Will und wanderte weiter zu Betsy, die ein empörtes Schnauben hören ließ. »Heimlich zu springen ist wirklich unverantwortlich«, sagte sie. »Obwohl ich es mir nach so vielen Jahren des Trainings durchaus zutrauen würde, nicht bei der erstbesten Gelegenheit für Chaos in der Buchwelt zu sorgen, würde ich ein solches Risiko niemals eingehen. Ich denke, das weißt du auch.«


  Glenns Mundwinkel zuckten.


  Betsy wertete das als Zustimmung und fuhr fort: »Außerdem ist es doch wohl offensichtlich, wen Desmond gesehen haben muss. Da Will im Augenblick überhaupt nicht mehr springt, bleibt nur eine Person übrig, die obendrein unerfahren und naiv genug ist, um sich nachts in die Literatur zu schleichen.«


  Ich fuhr zu ihr herum.


  »Jemand, der sich keine Gedanken um Stormsay und die Traditionen unserer Familien macht. Jemand, in dessen Adern nicht das wahre Buchspringer-Blut der Macalisters fließt«, fuhr Betsy fort.


  »Was soll das denn heißen? Ich würde niemals nachts zum Steinkreis gehen, um zu springen«, erklärte ich und fügte in Gedanken ein weil ich das nämlich gar nicht nötig habe, um in die Buchwelt zu kommen hinzu.


  »Seid ihr denn sicher, dass dieser Jemand das Portal benutzt hat?«, schaltete sich Will ein.


  »Das sind wir«, sagte Glenn.


  »Vielleicht gibt es ja noch einen weiteren Buchspringer, von dem wir nichts wissen. Irgendeinen entfernten Verwandten oder so«, überlegte ich laut. »Vielleicht ist der auch der Dieb.«


  »Was für ein Dieb?«, fragte Glenn.


  Ich berichtete von den merkwürdigen Vorkommnissen und der Annahme der Feen, dass es die Rudimente waren, die sich jemand unter den Nagel riss. Um nicht Glenns Ärger wegen meiner unerlaubten Ausflüge auf mich zu ziehen, behauptete ich sicherheitshalber, dass die Feen neulich im Dschungelbuch aufgetaucht seien. Doch als ich geendet hatte, wirkten Glenn, Betsy und sogar Will eher belustigt als alarmiert.


  »Du weißt aber schon, dass man Feen nicht trauen darf, oder? Wahrscheinlich haben die sich das nur ausgedacht, um dich reinzulegen«, meinte Will.


  »Aber wir, äh, sie haben es mit eigenen Augen gesehen! Das weiße Kaninchen aus Alice im Wunderland kann nicht mehr sprechen und–«


  »In Alice im Wunderland ist natürlich niemand verrückt und zu Scherzen aufgelegt«, unterbrach mich Betsy und lachte gekünstelt.


  »Jedenfalls scheinst du dich nicht gerade viel mit dem Dschungelbuch zu beschäftigen, wie es eigentlich deine Aufgabe wäre«, stellte Glenn fest. »Das kann ich nicht gutheißen. Denkst du etwa, du hast kein Training nötig?«


  Ich betrachtete die Tischplatte vor mir. »Doch, schon. Aber die Buchwelt und was die anderen Figuren zu erzählen haben, ist so aufregend.«


  »Das verstehen wir, denke ich, alle. Aber ab sofort hältst du dich an das, was man dir sagt, und konzentrierst dich auf die Figuren aus deiner Geschichte, verstanden?« Glenn sah schon wieder ein wenig freundlicher aus.


  »Ja«, sagte ich. »Kann es denn wirklich nicht sein, dass es noch mehr Buchspringer gibt, von denen wir nur nichts wissen?«


  Glenn schüttelte den Kopf. »Wer sollte das sein? Diese Insel ist außerdem winzig. Wir würden es merken, wenn jemand Neues herkommt, oder?«


  Eine Stunde später verpasste er uns detaillierte Anweisungen für unsere Sprünge und schickte uns zum Portal. Doch wir hatten das Klassenzimmer kaum verlassen, als ich in einem der Gänge beinahe mit Desmond zusammenstieß, der mit einem Stapel schwerer Folianten in den Armen recht ungestüm um eine Ecke bog. Er schaffte es zwar noch rechtzeitig abzubremsen, doch der Turm aus Büchern, den er trug, geriet dabei gefährlich ins Wanken und er musste ein paar Schritte hin und her tänzeln, um das Gleichgewicht wiederzufinden.


  »Amy«, stieß er hervor. »Äh … Könnten wir uns kurz unterhalten?«


  Ich betrachtete seine vernarbten Wangen und die Sommersprossen auf seiner Nase. Seine grauen Augen glänzten durch den Nebel aus tanzenden Staubkörnern, der jeden Winkel hier unten erfüllte. Im Grunde wirkte er nett. Aber unter den gegebenen Umständen … »Ich wüsste nicht, worüber«, sagte ich und reckte das Kinn.


  »Siehst du, er glaubt auch, dass Amy es war«, flüsterte Betsy Will zu. Beide gingen hinter mir.


  Ich ließ Desmond stehen, der mit hängenden Schultern seinen Bücherstapel hielt und Will einen hilflosen Blick zuwarf, und stapfte weiter Richtung Ausgang. Gerade als ich darüber nachdachte, ob Betsy wirklich niemals heimlich springen würde, wo sie doch zu glauben schien, dass sie die mit Abstand Beste von uns war, zog Will mich ohne Vorwarnung in den Spalt zwischen zwei Regalen.


  »Geh ruhig schon mal vor«, rief er Betsy zu und zerrte mich tiefer in das dunstige Dickicht der Bibliothek. In einer Ecke zwischen ausgefransten Pergamentrollen und einem eigentümlich bemalten Globus machte er schließlich halt.


  »Okay, Amy. Ich weiß, das klingt schräg, aber Desmond ist älter, als er aussieht, klar?«, flüsterte er und stand plötzlich so nah vor mir, dass mir der Geruch von Moor und Seife in die Nase stieg. Will sprach schnell, so als wäre das, was er mir zu sagen hatte, dann weniger unglaublich. »Er ist kein echter Mensch, sondern eine Buchfigur. Genauso wie Glenn und Clyde. Alle drei leben schon seit fast dreihundert Jahren hier in der Bibliothek, unsere Clans haben sie damals aus dem brennenden Manuskript gerettet.«


  »Sie sind literarisch?«, stammelte ich. »Sie wirken so … echt und alles.«


  Will zog eine der Schriftrollen aus dem Regal hinter mir und entfaltete sie vorsichtig. »Was meinst du, woher sie die Brandnarben haben?«


  Ich erinnerte mich daran, wie traurig Glenn neulich ausgesehen hatte, als er von dem verbrannten Märchen erzählt hatte. Es war also sein Zuhause gewesen. Kein Wunder, dass es ihm nicht leichtfiel, darüber zu sprechen. »Können sie denn nicht mehr zurück?«


  Wills Fingerspitzen glitten über den Text. »Nein. Weil ihre Geschichte zerstört wurde, sind sie für immer in der Draußenwelt gefangen.«


  »Oh«, sagte ich und befühlte nun ebenfalls das poröse Pergament. Seltsam, wie wertvoll so ein Fetzen mit ein paar Zeichen darauf sein konnte. »Ich dachte nicht, dass Buchfiguren auf die Dauer hier draußen leben könnten.«


  »Das tun sie normalerweise ja auch nicht. Aber sie können es. Sie werden sich außerhalb ihrer Geschichten allerdings niemals so richtig heimisch fühlen, denn sie sind und bleiben anders. Das fällt bloß erst auf den zweiten Blick auf. Sie sind zum Beispiel stärker als wir und sie schlafen nicht. Alle hundert Jahre machen sie mal eine Art Nickerchen für ein paar Jahre, dann sind sie wieder fit. Na ja, und sie altern eben nicht.« Will sah mir in die Augen. Sein Daumen streifte den Rücken meiner Hand und ein Schaudern lief durch mich hindurch. Ein äußerst angenehmes Schaudern. Verlegen senkte ich meinen Blick. »Desmond sieht nur äußerlich jung aus. Wenn deine Mutter also mit ihm zusammen sein will, dann ist das eigentlich–«


  Ich ließ das Pergament los und drängte mich an Will vorbei. »Das ist keine Entschuldigung!«, sagte ich. »Sie hat sich hinter meinem Rücken dem nächstbesten Typen an den Hals geworfen, okay? Wir sind eigentlich hergekommen, weil sie Liebeskummer hatte. Dominik hat quasi gerade erst mit ihr Schluss gemacht und sie war todunglücklich darüber. Aber jetzt scheint sie das auf einmal total vergessen zu haben und ich versteh echt nicht, was mit ihr los ist.« Tränen traten mir in die Augen, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. Angestrengt blinzelte ich zur Decke.


  »Deshalb seid ihr nach Stormsay zurückgekehrt?«, fragte Will.


  Ich nickte. »Alexis war so fertig wegen Dominik und ich…« Mein Mund wurde trocken. »Ich musste auch mal raus und was ganz anderes sehen.«


  »Das schafft man mit unseren Fähigkeiten natürlich leicht.« Will rollte das uralte Pergament wieder zusammen und legte es zurück. Er betrachtete es noch einen Moment lang, dann holte er tief Luft. »Versteh mich nicht falsch, ich glaube, das Buchspringen ist eine gute Ablenkung, wenn man traurig ist«, begann er und es klang, als habe er sich die Worte seit Tagen zurechtgelegt. »Aber tu mir den Gefallen und sei vorsichtig. Man unterschätzt schnell, wie viel Unheil man anrichten kann, das habe ich nun auf die harte Tour gelernt.«


  »Mhm«, sagte ich. »Ich passe schon auf.«


  »Das dachte ich auch. Trotzdem ist Sherlock tot.«


  »Ich werde keine Figur mit nach draußen nehmen, keine Angst«, beruhigte ich ihn. »Mir reicht es schon, in ihren Geschichten herumzuspazieren.« Ich konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Ehrlich gesagt, war ich schon in ein paar anderen Geschichten als nur im Dschungelbuch und in Oliver Twist. Das ist echt das Beste, was mir je passiert ist.«


  Wills Miene blieb ernst. »Und was ist, wenn du doch etwas durcheinanderbringst?«, fragte er. »Was ist, wenn das weiße Kaninchen wegen dir die Sprache verloren hat?«


  »Du glaubst also doch, dass etwas in der Buchwelt vor sich geht, dass jemand die Ideen stiehlt?«


  »Nein, das tue ich nicht. Aber ich befürchte, dass du deine Gabe nicht ernst genug nimmst.«


  »Quatsch«, sagte ich. »Ich sehe mich doch bloß ein wenig um. Ich weiß genau, was ich mache.«


  »Nämlich dich nachts in die Literatur schleichen.«


  Er verdächtigte mich! Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Na, und wenn es so wäre?«, schnaubte ich. »Nur weil du einen Fehler gemacht hast, gibt dir das nicht das Recht, mich zu verurteilen. Und bloß weil du plötzlich glaubst, es sei falsch, heißt das noch lange nicht, dass wir alle nicht mehr springen sollten.« Ich funkelte ihn an. »Das ist es doch, was du willst, oder? Am liebsten wäre es dir, wenn Betsy und ich ab sofort auch die Finger von der Literatur lassen.«


  Will zuckte mit den Achseln. »Damit könnten wir jedenfalls sichergehen, dass nicht noch jemand stirbt.«


  »Klar«, sagte ich. »Aber ich werde die Buchwelt nicht einfach aufgeben, nur weil du Schuldgefühle hast. Sie ist viel zu fantastisch, darauf werde ich nicht freiwillig verzichten. Niemals.«


  Will nickte ruckartig. »Verstehe«, stieß er hervor. »Dann warte mal ab, bis du aus Dummheit einen Roman zerstörst. Ich werde dich jedenfalls nicht noch mal warnen.«


  »Ist das ein Versprechen?«


  Er wandte sich um und stapfte ohne ein weiteres Wort davon.


  


  Die Klinge des Dolches war kalt und silbern. Und sie war scharf. Sie schien selbst das Mondlicht zu zerschneiden, das sich in ihr spiegelte.


  Der Ritter griff nach dem juwelenbesetzten Knauf. Er schmiegte sich in seine Handfläche, als sei dieser Dolch nur für ihn geschmiedet worden. Als gehörte er zu ihm, ein lange verloren geglaubtes Körperteil, das nun zurückgekehrt war.


  »Habt Dank«, sagte der Ritter. Seine Augen ruhten noch immer auf der Waffe.


  Die Prinzessin schloss die mit Samt ausgeschlagene Schatulle und stellte sie zurück auf ihren zierlichen Schreibtisch.


  »Töte es«, flüsterte sie.


  8


  Wetterumschwung


  »Nun schweben sie, rauschen sie, wirbeln die Winde«, seufzte Werther und betrachtete die nassen Wiesen und die schwankenden Bäume am Waldrand. Regen prasselte auf uns nieder. Es war dunkel und wir standen mitten in der literarischen Ausgabe irgendeiner britischen Grafschaft des 19.Jahrhunderts. Der Wolkenbruch hatte Werther und mich sofort bis auf die Haut durchnässt. Mein Pullover hatte sich binnen Sekunden vollgesogen und hing nun schwer auf meinen Schultern. Werthers Leinenhemd klebte durchsichtig auf seiner Brust, seine Strümpfe und die samtene Kniebundhose waren schlammbespritzt. Wir zitterten, während das Wasser weiter in unsere Kleider sickerte. Doch noch war ich nicht bereit zu gehen, um mich in einer trockeneren Geschichte aufzuwärmen.


  Mein Blick hing an der dunkelhaarigen jungen Frau, die in einiger Entfernung auf der Türschwelle eines kleinen Hauses lag und weinte. Ihr Kleid war schmutzig, weil sie schon seit Tagen darin umhergewandert war, und ihr Schultertuch vermutlich genauso triefend wie mein Pullover. Das alles schien sie jedoch nicht zu stören. Sie hielt die Augen geschlossen und wartete auf den Tod. Zum Glück wusste ich, dass ihre Rettung unmittelbar bevorstand. Denn dies war Jane Eyre, die vor Kurzem von Thornfield Hall und ihrem geliebten MrRochester geflohen war, weil sie herausgefunden hatte, dass dieser eine psychotische Ehefrau besaß und vor ihr versteckte. Gleich würde der Vikar St.John Rivers auftauchen und sie bei sich und seinen Schwestern aufpäppeln. Darauf wollte ich unbedingt noch warten. Zum Glück wurde der Regen allmählich schwächer.


  »Bei so einem Wetter muss ich immer an das Gedicht Die Frühlingsfeier denken«, erklärte Werther nun. »Ist die Natur nicht wunderbar nach so einem Guss?«


  »Ja«, sagte ich. Noch wunderbarer fand ich allerdings, dass nun tatsächlich St.John Rivers auftauchte und die arme Jane bei sich aufnahm. Wieder einmal musste ich mir bewusst machen, dass dies kein Traum war, sondern ich mich tatsächlich in einer meiner Lieblingsgeschichten befand.


  »Kennen Sie es? Es ist von Klopstock«, sagte Werther und sah mich mit einem Mal merkwürdig von der Seite an.


  »Was? Ach so, das Gedicht. Nein, leider nicht«, murmelte ich, worüber Werther wirklich enttäuscht zu sein schien. »Aber es klingt nett«, fügte ich deshalb rasch hinzu.


  »Ja?«, fragte er hoffnungsvoll. »Dann lieben Sie die Natur genauso wie ich?«


  »Äh, klar«, sagte ich. »Die Natur und die Literatur.«


  Werther lächelte und setzte gerade zu einem weiteren Gedichtvortrag an, als etwas sehr Kleines, sehr Blaues aus dem Himmel zu uns hinabstürzte und auf Werthers Nase landete.


  »Der Dieb schlägt wieder zu«, fiepte die Fee. »Wir haben ihn gesehen. Er trägt einen Umhang und schleicht durch den Zauberer von Oz!«


  »Wir kommen!«, rief ich.


  Die Fee sauste davon und wir rannten hinter ihr her.


  Als wir kurz darauf die graue Farm erreichten, auf der Dorothy zusammen mit ihrem Onkel, ihrer Tante und ihrem Hund Toto lebte, rannten uns alle vier aufgeregt entgegen.


  »Er hat uns erwischt!«, rief Dorothys Onkel, ein Mann mit grauem Haar und ebenso grauem Gesicht.


  »Der Dieb ist hier gewesen und hat einfach den Wirbelsturm eingesackt, der eigentlich unser Haus wegwehen und Dorothy mit sich tragen muss«, erklärte Dorothys Tante, die genauso farblos wirkte wie das Farmland, das sie umgab.


  »Wer war es?«, fragte ich. »Wie hat er das gemacht?« Wie um alles in der Welt sollte man einen Wirbelsturm stehlen können?


  »Wir konnten es nicht erkennen, wir haben nur einen Schatten gesehen!«, schluchzte Dorothy. »Er war so weit weg. Der Dieb ist ganz am Rand durch unsere Seiten geschlichen und dann hat er am Horizont dort hinten irgendetwas aus der Geschichte gebrochen. Etwas Leuchtendes. Er hat es eingesteckt. Dann war er plötzlich weg.« Sie zog die Nase hoch und Toto jaulte dazu. »Seitdem fehlt der Wirbelsturm.«


  »Was kann man denn schon mit einem gestohlenen Sturm anfangen wollen?«, fragte ich.


  Dorothy zuckte mit den Achseln.


  »Es ist mir ein Rätsel«, murmelte Werther.


  Wir sahen zum Horizont. Nicht der Hauch eines Lüftchens regte sich dort.


  Will lag auf seiner zerschlissenen Couch und versuchte sich vorzustellen, wie es sein musste, wenn man tot war. Hatte Holmes wirklich aufgehört zu existieren oder war er nur an einen anderen Ort gegangen? Wie war es dort? War er Will böse, weil er ihn in die Draußenwelt und damit in Gefahr gebracht hatte? Fragen über Fragen wirbelten in seinem Kopf durcheinander, als tobe ein Unwetter hinter seiner Stirn. Er konnte sich nicht konzentrieren.


  Er hatte gedacht, dass es besser werden würde, wenn er nur diese Worte nicht mehr sehen musste. Mit weißer Farbe hatte er die Schrift an der Wand hinter dem Ofen übertüncht, damit sie ihn nicht mehr beim Denken störte. Doch man konnte sie noch immer lesen. Und selbst wenn man es nicht gekonnt hätte, sie hatte sich ohnehin in sein Gedächtnis hineingefressen. Sogar wenn er die Augen schloss, sah er sie noch rot glühend vor sich:
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  Wer zum Teufel hatte ihm diese Botschaft hinterlassen? Und was sollte sie bedeuten? Am liebsten hätte er einen weiteren Eimer weißer Farbe über seine Gedanken gekippt.


  Will war seit zwei Tagen nicht mehr in der Geheimen Bibliothek gewesen. Nicht seit dem Streit mit Amy. Warum auch? Er war kein Buchspringer mehr. Und es würde ja doch niemand auf seine Mahnungen hören. Stattdessen lag er nun auf der Couch und grübelte, während der Sommer sein kurzes Gastspiel vorerst beendete und es schon wieder feuchter und kühler wurde.


  Gestern war Betsy da gewesen. Sie hatte vor der Tür gestanden und geklopft, hatte gesagt, dass der Laird es nicht erlaubte und Will wieder zum Unterricht gehen solle. Am Nachmittag war Glenn vorbeigekommen und hatte gefragt, ob er wohl noch lebte oder schon in seinem Selbstmitleid ertrunken sei. Er hatte keine Antwort gegeben.


  Doch so langsam fiel ihm, das musste er zugeben, hier drin die Decke auf den Kopf. Er setzte sich auf und zog seine Stiefel an. Vielleicht würden frische Luft und ein wenig Bewegung ihm helfen, wieder er selbst zu werden.


  Erst als er die Tür öffnete, fiel ihm auf, wie finster es war. Es musste bereits Nacht sein. Der Sternenhimmel wölbte sich hoch und klar über dem Moor, das wie eine Gespensterlandschaft vor ihm lag. Nebelschwaden bedeckten die glitschigen Pfade, die sich zwischen Heidekraut, Torfmoos und Sonnentau hindurchschlängelten. Er atmete ein und wieder aus. Der Wind trug den Geschmack feuchter Erde mit sich. Will ging in die Dunkelheit hinein.


  Seit seiner Kindheit durchstreifte er dieses Moor schon, das ihn auch heute mit dem gewohnten Schmatzen und Gurgeln empfing. Es bedeckte den Großteil von Stormsay und Will wusste, dass es tückische Tiefen gab. Angeblich sollten irgendwo sogar ein paar versunkene Gräber aus keltischen Zeiten verborgen liegen. Aber er fürchtete sich nicht, auch dann nicht, als sich die Nebelschwaden wenig später verdichteten und um seine Schultern schmiegten wie ein klammer Mantel. Bald schon drang das Licht der Sterne nur noch gedämpft zu ihm durch, sodass er die kleine Taschenlampe, die er stets am Gürtel trug, einschaltete.


  Will ließ den Schalter klicken und sogleich zerschnitt ein Lichtkegel die Schwärze um ihn her. Er konnte gerade noch erkennen, wie etwas am Rand seines Sichtfeldes davonhuschte. Etwas Großes. Etwas, das unmöglich ein Tier sein konnte. Er blieb stehen und ließ das Licht der Taschenlampe kreisen, versuchte herauszufinden, was da gerade vor ihm geflohen war. Oder hatte er sich bloß vor seinem eigenen Schatten erschreckt?


  Er war schon beinahe zu dem Schluss gekommen, dass es wohl so gewesen sein musste, als der helle Kegel erneut eine Gestalt erfasste. Sie glitt einige Meter von ihm entfernt zwischen zwei Büschen hindurch und blieb dann stehen. Im Nebel konnte Will sie nur schemenhaft erkennen.


  Es war eindeutig ein Mensch.


  »Wer ist da?«, fragte Will.


  Er erhielt keine Antwort.


  »Hallo?«


  Der Umriss hing reglos zwischen den Nebeln.


  Da trat Will einen Schritt auf die Gestalt zu. Sie wich vor ihm zurück, tiefer in die Dunkelheit hinein.


  »Was soll das?«, rief Will. »Betsy? Glenn? Amy, bist du das?« Er beschleunigte seine Schritte.


  Ein raschelndes Lachen ertönte, dann war der Schatten mit einem Mal verschwunden. Will rannte zu der Stelle, wo er ihn zuletzt gesehen hatte. Er leuchtete über Büsche und Beeren, die hier wuchsen. Ein paar von ihnen sahen platt getreten aus.


  Plötzlich war da ein Wispern hinter ihm. »Sie wusste«, flüsterte jemand, »er würde das Ungeheuer aufhalten.« Die Worte umgarnten ihn, lockten ihn, hallten merkwürdig in seinem Kopf. Will spürte den fremden Atem in seinem Nacken. Er fuhr herum.


  Aber da war niemand mehr.


  Das Licht fiel lediglich auf ein paar Mooskissen und einen Haufen aus verfaultem Gestrüpp. Wer immer darin gestanden hatte, schien sich binnen Sekunden in Luft aufgelöst zu haben. Was sollte so ein Auftritt? Wollte jemand ihm Angst einjagen?


  Sie wusste, klang es in Will nach, er würde das Ungeheuer aufhalten. Was waren das für merkwürdige Worte? Hatte er sie schon einmal irgendwo gelesen?


  Seit ich herausgefunden hatte, mit wem sich Alexis vermutlich traf, wenn sie nachts nicht in ihrem Bett lag oder wieder einmal einen ihrer ausgedehnten Spaziergänge unternahm, waren die Abende auf Lennox House deutlich schweigsamer geworden. Nachdem ich vorgestern so getan hatte, als schliefe ich schon, war es mir gestern gelungen, Alexis aus dem Weg zu gehen, indem ich mich stundenlang im Bad einschloss und badete. Heute allerdings hatte Lady Mairead beim Abendessen verkündet, dass sie nach dem Nachtisch unbedingt noch eine Runde Monopoly mit uns spielen wolle, weshalb Alexis und ich seit einer gefühlten Ewigkeit auf ein buntes Spielfeld blickten. Es war spät geworden, schon nach Mitternacht, und ich war müde von meinem Ausflug in Jane Eyre und den Zauberer von Oz. Aber meine Großmutter schien einfach nicht genug zu bekommen.


  »Du bist dran, Amy«, erinnerte mich Lady Mairead, die am Kopfende saß. Sie hatte gerade die Schlossstraße erworben und zählte jetzt einen ansehnlichen Haufen Spielgeld.


  Ich würfelte und musste ins Gefängnis. Na super.


  Alexis kaufte einen Bahnhof.


  Lady Mairead zählte noch immer ihr Geld. Als sie endlich fertig war, betrachtete sie erst Alexis' und dann mein verdrießliches Gesicht. Dann knallte sie das Geldbündel auf die Tischplatte. »Na schön«, sagte sie. »Na schön. Anscheinend hat es keinen Zweck. Ich dachte, das Spiel würde euch vielleicht auf andere Gedanken bringen, aber da habe ich mich wohl getäuscht. Also: Was ist los mit euch beiden?«


  »Nichts«, sagte ich und kratzte an einem winzigen Soßenfleck auf dem Tischtuch.


  Alexis schwieg.


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust.


  Alexis stützte die Stirn in die Hände und schloss die Augen.


  Lady Mairead seufzte. »Ihr seht einander jetzt schon seit Tagen nicht einmal mehr an. Wo sind wir hier? Im Kindergarten?«


  Ich lachte auf. Kindergarten traf es ganz gut.


  Alexis bedachte mich mit einem ungläubigen Blick. »Amy, ich habe gesagt, dass ich es erklären kann. Wieso willst du dir nicht wenigstens anhören, was ich zu sagen habe?«


  Ich presste die Lippen aufeinander.


  »Willst du etwa lieber weiter schmollen wie eine Fünfjährige? Lass uns die Sache klären.«


  »Was gibt es da zu klären?«, schnaubte ich. »Du bist mit Lichtgeschwindigkeit über Dominik hinweggekommen? Schön. Du hast dich neu verliebt? Schön.«


  »Weißt du was, das ist auch schön!«, rief Alexis.


  »Verliebt? Was soll das heißen, Alexis?«, fragte Lady Mairead. »Hier auf Stormsay? In wen?«


  Wir beachteten meine Großmutter nicht.


  »Du hättest es mir wenigstens sagen können«, fauchte ich. »Ich dachte, du vertraust mir. Ich dachte, wir erzählen uns alles.« In meine Stimme mischte sich Bitterkeit. »Aber da habe ich wohl falsch gedacht.« Zuerst hatten mich meine sogenannten Freunde in Bochum hintergangen und nun auch noch meine eigene Mutter! Hatte sich denn jeder, der mir etwas bedeutete, gegen mich verschworen?


  Alexis blinzelte. »Ich … ich wollte es dir ja sagen, aber…«


  »Aber du warst wohl zu sehr mit Rumknutschen beschäftigt, was?«


  »Heißt das, ihr bleibt hier?«, wollte Lady Mairead wissen. »Auch über die Ferien hinaus? Willst du heiraten, Alexis?« Sie sah aus, als würden all ihre Träume wahr. »Ihr könntet natürlich hier auf Lennox House wohnen«, überlegte sie laut. »Ist es Henk? Oder der Fährmann?«


  Alexis stand auf. »Ich wusste nicht, wie ich es dir beibringen sollte, Amy. Das mit ihm und mir ist eine besondere Sache.« Sie kam um den Tisch herum und griff nach meinem Handgelenk.


  »Ach ja«, seufzte ich theatralisch. Ich merkte selbst, wie gemein ich zu ihr war, aber ich konnte nicht anders. »Junge Liebe«, zischte ich. »Sehr junge Liebe.«


  »Hör auf damit«, sagte Alexis, inzwischen wütend. »Mach dich nicht lächerlich.« Sie zog mich mit sich ins Treppenhaus, fort von Lady Mairead und ihren Hochzeitsplänen. »Lass uns in Ruhe darüber reden, okay?« Sie legte ihre Hände auf meine Schultern, aber ich schüttelte sie ab.


  »Ich würde sagen, du bist diejenige von uns, die sich lächerlich macht«, erklärte ich. »Weißt du überhaupt, wie das aussieht, wenn du ihn küsst? Er ist kaum älter als ich!«


  Alexis seufzte und senkte die Stimme, als fürchtete sie, meine Großmutter könne an der Tür lauschen. »Er ist nur äußerlich so jung, Amy. Desmond ist kein Mensch, er ist–«


  »…eine Buchfigur, ja ich weiß. Das hat Will mir auch schon erklärt. Bla, bla! Aber selbst wenn er schon tausend Jahre alt wäre, was ist mit Dominik? Ich meine, wie konntest du ihn so schnell vergessen? Weißt du nicht mehr, wie unglücklich du noch vor zwei Wochen warst?«


  »Doch, natürlich«, murmelte Alexis. »Ich bin deswegen einerseits auch noch immer traurig, aber andererseits–«


  »…hast du einen passablen Ersatz gefunden.«


  »Hör auf, mich dauernd zu unterbrechen«, rief Alexis. »Ich versuche ja, es dir zu erklären.«


  »Na, da bin ich aber mal gespannt. Ich versteh's nämlich echt nicht.« Ich zitterte inzwischen am ganzen Körper und musste mich bemühen, ruhig zu atmen.


  Alexis nickte, dachte einen Augenblick lang nach und ergriff dann meine Hand. »Komm mit«, sagte sie leise. »Es ist Zeit, dass du alles erfährst.«


  »Alles was?« Ich stolperte hinter ihr her.


  »Komm mit«, wiederholte Alexis.


  Wir stiegen die Treppe hinauf ins Dachgeschoss, doch als wir den Flur erreichten, an dem unsere Zimmer lagen, führte Alexis mich an ihnen vorbei bis zum Ende des Ganges, zu einer Tür, die von einem Wandbehang verborgen wurde und mir deshalb bisher nicht aufgefallen war. Dahinter befand sich eine steile Treppe, deren Stufen unter unseren Schritten knarrten, während wir weiter nach oben stiegen. Als Nächstes blinzelten wir in die staubige Dunkelheit eines riesigen Dachbodens. Kisten und Gerümpel stapelten sich unter den Balken des Dachstuhls. Doch auch dies war noch nicht unser Ziel. Alexis steuerte auf eine klapprige Kommode zu und zog mehrere Decken daraus hervor, dann deutete sie auf eine schmale Leiter, die zu einer der Dachluken hinaufführte.


  Schmutz rieselte auf uns herab, als sie das Fenster öffnete. Wir kletterten durch Schleier aus Spinnweben aufs Dach hinaus. Eisige Nachtluft empfing uns und sorgte dafür, dass mein Zittern noch stärker wurde. Vor mir balancierte Alexis über die uralten Dachpfannen hinüber zur Gaube eines Fensters. Dort breitete sie eine der Decken auf der schmalen, aber ebenen Fläche aus. Ich schlitterte hinter ihr her und vermied es, nach unten zu sehen. Als ich Alexis erreichte, legte sie mir und sich eine zweite Decke um die Schultern, wir setzten uns und zogen uns die dritte über die Beine. Wir waren beide außer Atem von der Kletterpartie und so schwiegen wir eine Weile.


  Über uns glitzerten Millionen von Sternen wie Diamanten im schwarzen Samt einer Schmuckschatulle. Vor uns lag das Moor, über dem dicke Nebelschwaden hingen. In der Ferne zeichnete sich die Silhouette von Macalister Castle ab, in einem der Fenster brannte noch Licht.


  »Das hier war mein Lieblingsplatz, als ich so alt war wie du«, sagte Alexis schließlich.


  Ich nickte. »Weil man von hier aus die ganze Insel sehen kann?«


  »Weil deine Großmutter einen hier niemals suchen würde.«


  »Mhm«, machte ich und zog die Decke fester um meine Schultern. Etwas flammte im Moor auf, ein kleines Licht. Oder täuschte ich mich?


  Alexis nahm eine Strähne meines Haares zwischen ihre Finger, zwirbelte sie und strich sie mir dann behutsam hinter das Ohr. »Ich wollte dich nicht verletzen, Giraffenkind«, flüsterte sie.


  »Hast du aber.« Ich sah weiter aufs Moor hinaus, wo sich der winzige Lichtpunkt nun zu bewegen schien.


  »Das mit Desmond ist … Ich habe mich nicht dem Nächstbesten an den Hals geworfen und ich wollte es dir auch sagen, aber ich konnte nicht. Desmond und ich kennen uns schon sehr lange und er ist einer der Gründe, weshalb ich Stormsay damals verlassen habe.«


  Ich wandte den Kopf. Meine Mutter wirkte plötzlich älter. Nichts an ihr war mehr bunt oder quirlig. Selbst ihr Haar sah mit einem Mal farblos aus. Ich entdeckte feine Fältchen, die sich in die Haut um ihre Augen geschlichen hatten. »Du und er, ihr seid schon damals…?«


  Alexis' Blick bohrte sich in meinen. »Desmond«, sagte sie langsam, als koste es sie große Überwindung. »Desmond ist dein Vater.«


  Ich sah wieder aufs Moor hinaus. Das winzige Licht war verschwunden. Ich betrachtete die Nebelschwaden, ohne sie wirklich zu sehen.


  »Amy?«, murmelte Alexis.


  Ich schloss einen Moment lang die Augen, während das, was sie mir gerade eröffnet hatte, langsam in mein Hirn tröpfelte. Desmond war mein Vater. Es klang absurd. Ich sah Desmond vor mir. Äußerlich kaum älter als ich. Eine Buchfigur mit Brandnarben, die seit Generationen in der Geheimen Bibliothek lebte. Ich war es gewohnt, keinen Vater zu haben. Der Gedanke fühlte sich falsch an. Ich, Amy Lennox, hatte keinen Vater. So war es immer gewesen. Jetzt konnte Alexis doch nicht einfach daherkommen und–


  »Amy?«


  Ich blinzelte. Alexis hob die Hand, als wolle sie mir übers Haar streicheln, ließ sie auf halbem Weg aber doch wieder sinken.


  »Wir haben es nie jemandem erzählt«, sagte Alexis. »Desmond und ich haben uns immer nur heimlich getroffen. Wir wussten, dass es verboten ist. Eine Buchspringerin und eine literarische Figur, das … Die Clans wären ausgerastet. Sie hätten das niemals zugelassen. Wenn sie uns erwischt hätten … Desmond und ich haben uns sehr geliebt, aber wir wussten, dass wir uns immer würden verstecken müssen. Noch dazu altert Desmond nicht, schon damals mit siebzehn wusste ich, dass unsere Liebe keine Chance haben würde. Wir waren alles füreinander, aber gleichzeitig war da stets die Angst. Angst, dass man uns entdecken würde. Und ich fürchtete, dass ich irgendwann alt und uninteressant für Desmond werden würde. Als ich dann auch noch merkte, dass ich schwanger war…«


  »Ich…«, stammelte ich, »Ich dachte, du wärst gegangen, weil etwas in der Buchwelt passiert ist?«


  Alexis lächelte traurig. »Ja, auch das. Mein Übungsbuch war damals Anna Karenina und es war sehr schwer für mich, immer wieder mitanzusehen, wie sie an ihrer Liebe zerbricht und sich am Ende vor den Zug wirft. Anna und ich waren Freundinnen, damals.« Sie räusperte sich. »Deshalb wusste ich auch, dass ich etwas tun musste, wenn ich nicht so enden wollte wie sie. Auch ich wäre früher oder später an meiner Liebe zu Desmond zerbrochen, da war ich mir damals sicher. Mir wurde klar, dass ich fortgehen musste. Ich erzählte meiner Familie, dass ich es nicht länger ertragen würde, eine Buchspringerin zu sein.«


  »Aber in Wahrheit bist du abgehauen, weil du von Desmond wegwolltest?«


  »Ich wollte nicht, aber ich musste. Vor allem, weil ich mich davor fürchtete, wie die Clans auf ein Baby reagieren würden, das nur … nun, ja, das nur zur Hälfte ein Mensch war.«


  Nur zur Hälfte ein Mensch? Es fühlte sich an, als wäre das Dach unter mir einfach weggeklappt. Etwas in mir stürzte mit rasender Geschwindigkeit in die Tiefe. In meinem Kopf breitete sich eine wattige Wolke aus. Nur zur Hälfte ein Mensch. Nur zur Hälfte ein Mensch.


  Alexis sprach weiter, aber alles, was ich hörte, waren diese fünf Worte: Nur zur Hälfte ein Mensch!


  Ich hatte schon immer gemerkt, dass ich anders war. Aber so anders?


  »…dachte, wenn ich sofort gehe, wird jeder denken, jemand vom Festland wäre dein Vater«, sagte Alexis.


  Ich betrachtete meine Hände, drehte sie vor meinem Gesicht hin und her. Das waren doch menschliche Hände! Nie und nimmer konnte ich zur Hälfte literarisch sein, oder?


  »…müssen es weiter geheim halten, hörst du? Amy? AMY?« Sie schüttelte mich.


  Ich ließ die Hände sinken. Aus meinem Mund kam ein unverständliches Krächzen.


  »Alles in Ordnung?«


  »N…nein.« Ich zitterte wieder.


  Da schlang Alexis die Arme um mich und zog mein Gesicht in ihre Halsbeuge. Sie streichelte über meinen Rücken. »Natürlich nicht«, sagte sie. »Das muss ein Schock für dich sein. Eigentlich wollte ich es dir nie erzählen, deshalb haben Desmond und ich auch verheimlicht, dass wir uns wieder sehen, aber…«


  Ich hing wie versteinert in ihren Armen.


  »Weißt du, ich glaube, so viel Literarisches hast du gar nicht von ihm geerbt«, fuhr Alexis fort. »Vor deinem ersten Sprung war ich sehr nervös, wie dein Körper reagieren würde, ob du das Portal überhaupt benutzen und später wieder von alleine zurückkehren können würdest. Aber anscheinend zeigen sich Desmonds Anlagen bloß darin, dass du eine ziemlich talentierte Springerin bist und ansonsten–«


  »Ich kann es von überall aus tun«, nuschelte ich in ihr Haar. »Ich brauche kein Portal, um in die Buchwelt zu kommen.«


  Alexis' Hand auf meinem Rücken hielt einen Augenblick inne. Ich spürte, wie sie die Luft anhielt, sich dann aber anscheinend dazu zwang, ruhig weiterzuatmen. »Das«, begann sie nach einer Weile, »erscheint mir gar nicht so unlogisch. Buchfiguren brauchen schließlich auch kein Portal, wenn sie von der Draußenwelt aus zurück in ihre eigenen Geschichten wollen. Und da du keine angestammte Geschichte hast, in die du gehörst, hast du wahrscheinlich die Möglichkeit, in jede Geschichte deiner Wahl zu springen.«


  Ich schwieg, sog den Duft ihres Bioshampoos ein, der mich an meine Kindheit erinnerte, und versuchte zu verstehen, was ich gerade erfahren hatte. Irgendwann jedoch ließ Alexis mich los. »Es wird zu kalt«, erklärte sie. »Lass uns schlafen gehen, ja?«


  Ich nickte. Während Alexis die Decken zusammenraffte, hielt ich noch einmal Ausschau nach dem Licht im Moor. Doch es war verschwunden. Dafür tat sich nun etwas im Park von Lennox House. Da, war das nicht ein Schatten, der zwischen den Hecken entlanghuschte? Etwas Dunkles bewegte sich dort unten. Etwas, das definitiv kein verirrtes Schaf war. Es sah aus, als schliche jemand zwischen den Beeten herum. Jemand, der eine Kapuze trug.


  Ich kniff die Augen zusammen, konnte aber nichts Genaues erkennen. Deshalb kletterte ich mit Alexis über das Dach zurück zur Luke und die Leiter hinunter. Alexis räumte die Decken wieder in die Kommode und wünschte mir kurz darauf an ihrer Zimmertür eine gute Nacht. Ich murmelte etwas von einem Glas Wasser, das ich mir aus der Küche holen wollte, dann hastete ich die Treppen hinab, rannte durch die nächtlichen Korridore des Herrenhauses, durchquerte die Eingangshalle und stürzte schließlich in den Park hinaus.


  Die Gestalt war ein Stück vom Haus entfernt gewesen. Irgendwo dort drüben bei den Rosenbüschen…


  Kies knirschte unter meinen Füßen. Ich versuchte, leiser zu sein, mich anzuschleichen … und stieß mir den Fuß an einer Vogeltränke. Mist! Ich biss mir auf die Lippe, um nicht aufzujaulen, während ich auf einem Bein hüpfte und mir den schmerzenden Zeh hielt. Blöderweise wirbelte ich dabei eine ganze Woge von Kies auf, der nun in alle Richtungen davonspritzte. Ich hoffte inständig, dass es so klang, als habe bloß eines der Schafe einen Albtraum.


  Geduckt schob ich mich an einer der akkurat gestutzten Hecken entlang in Richtung der Rankbögen. Doch die Hecke schien überhaupt kein Ende nehmen zu wollen. Eine halbe Ewigkeit verging, bis ich schließlich ihren Rand erreichte und um die Ecke spähte.


  Aber da war niemand. Die Rosen rankten sich einsam und friedlich an den metallenen Torbögen hinauf. Dazwischen glitzerte feucht der Rasen.


  »Dreiunddreißig«, brummte dafür nun jemand hinter mir und ich sprang vor Schreck ein Stück in die Höhe. Als ich herumfuhr, stand mir Brock gegenüber, der wie immer seine blaue Latzhose trug und Zahlen vor sich hin murmelte. Den Blick hielt er auf den Weg gerichtet, Haar und Bart standen ihm unordentlich und schmutzig vom Kopf ab. Von einer Kapuze war nichts zu sehen.


  »Oh, hallo«, sagte ich und wich zurück. »Z…zählst du wieder?«


  »Ja«, murmelte er, ohne aufzublicken. »Brock zählt am liebsten nachts.«


  »Ah ja, dann will ich dich nicht länger stör–«


  »Schwarze Kieselsteine«, bellte er und deutete auf vereinzelte dunkle Brocken zwischen dem hellen Kies des Weges. »Sind schön. Vierunddreißig, fünfunddreißig, sechsunddreißig, siebenunddreißig.« Er ging weiter.


  »Na, dann viel Spaß«, murmelte ich und machte mich auf den Rückweg.


  Ich war hundemüde, als ich endlich mein Zimmer erreichte und mich unter die Decke meines Himmelbettes kuschelte. Doch an Schlaf war nicht zu denken. Mein Zeh tat weh und in meinem Kopf stürmten die Gedanken. Desmond war mein Vater! Ich war zur Hälfte literarisch! Und der Dieb schlich irgendwo über das nächtliche Stormsay!


  Mein Handy teilte mir mit, dass es bereits halb zwei war. Schon in wenigen Stunden würde ich wieder aufstehen und zum Unterricht gehen müssen. Trotzdem griff ich nach dem E-Book-Reader auf meinem Nachttisch und scrollte mich durch die Bibliothek. Ich würde ohnehin nicht schlafen können, so viel stand fest. Aber die Aussicht, mich stundenlang hin und her zu wälzen und zu grübeln, erschien mir auch nicht gerade verlockend. Was ich brauchte, war eine Auszeit. Ein bisschen Ruhe in einer freundlichen Welt.


  Krimis und fantastische Abenteuer fielen damit schon einmal raus. Ich scrollte weiter, vorbei an schnulzigen Liebesromanen. Für sich anschmachtende Paare hatte ich gerade definitiv keinen Nerv. Die Kinderbuchabteilung gefiel mir da schon besser. Ich stöberte ein wenig zwischen Märchen und Klassikern und tippte schließlich auf Heidi. Ja, das war genau das Richtige! Ein Ausflug auf die Alm, ein unbeschwerter Nachmittag mit Heidi und dem Geißenpeter, das klang nach der perfekten Ablenkung.


  Ich klickte mich zu einer sonnig-fröhlichen Szene und legte mir den Reader aufs Gesicht. Im nächsten Augenblick landete ich inmitten einer bunt blühenden Bergwiese.


  Ein kleines Mädchen rannte barfuß und mit einem Arm voller Blumen auf mich zu. Es lachte.


  


  Der Ritter saß auf. In seinem Stiefel steckte der Dolch der Prinzessin, in den Satteltaschen verwahrte er Proviant, eine Landkarte und ein festes, schweres Seil. So ritt er in das Königreich hinaus.


  Die Prinzessin winkte ihm zum Abschied von der höchsten Zinne ihres Schlosses.


  Sie wusste, er würde das Ungeheuer aufhalten.


  Er würde tun, was sie ihm befohlen hatte.


  9


  Auf der Jagd


  Ich hatte den Eindruck, nur einmal kurz geblinzelt zu haben, da war es schon wieder Morgen. Das Klingeln meines Handy-Weckers riss mich nach einem kaum zweistündigen Nickerchen aus dem Schlaf und ich schleppte mich mit Kopfschmerzen zum Frühstück hinunter, wo Alexis mich mit einem Lächeln empfing und meinem Blick nicht länger auswich. Schlagartig fiel mir wieder ein, was sie mir gestern eröffnet hatte. Dass Desmond mein Vater sein sollte, kam mir immer noch unglaubwürdig vor, vor allem, als er kurze Zeit später pünktlich zum Unterrichtsbeginn am Eingang der Geheimen Bibliothek erschien und verkündete, Glenn sei zum Festland gefahren, um eine Lieferung Neuerscheinungen abzuholen, und habe ihn mit seiner Vertretung beauftragt.


  Desmond trug wie immer seine Mönchskutte und ein Netz aus feinen Narben im Gesicht, die bei seinem linken Mundwinkel begannen, sich über seine Wange und die Schläfe hinaus verästelten und schließlich unter seinem blonden Schopf verschwanden. Doch bei allem, was er mitgemacht haben musste, waren und blieben seine grauen Augen die eines jungen Mannes. Genauso wie die schmalen, langen Hände, die aus den Ärmeln seiner Robe hervorlugten und mit denen er uns bedeutete, ihm zu folgen.


  Geschmeidig stieg Desmond die Wendeltreppe hinab. Mein Blick klebte an seinem Hinterkopf, während ich selbst deutlich schwerfälliger in die Tiefe kraxelte. Mein Nacken fühlte sich an, als wären sämtliche Bücherregale der Bibliothek über mir zusammengebrochen, und meine Augenlider waren geschwollen von der kurzen Nacht. Außerdem humpelte ich ein wenig. Hinter mir murmelten Betsy und Will, der heute überraschenderweise wieder zum Unterricht aufgekreuzt war, irgendetwas über den Laird, der gestern anscheinend ausgerastet war und Will die wildesten Drohungen an den Kopf geworfen hatte, weil er nicht mehr sprang.


  Ich sehnte mich danach, mich auf meinen Platz fallen zu lassen und mit dem Kopf auf der Tischplatte ein wenig zu dösen. Doch Desmond führte uns nicht in das kleine Klassenzimmer, sondern viel tiefer in die Bibliothek hinein, als ich bisher jemals vorgedrungen war. Zielstrebig griff er nach einer gusseisernen Laterne, entzündete sie und wanderte nun zwischen staubiger werdenden Regalwänden hindurch, so, als wäre er diesen Weg schon Hunderte Male gegangen. Viele, viele Jahrzehnte, vielleicht sogar Jahrhunderte lang, überlegte ich. Die Regale um uns herum waren so vollgestopft mit immer modriger aussehenden Büchern, dass sich ihre Bretter durchbogen. Es roch nach uraltem Papier und ging stetig bergab. Anscheinend fraß sich die Bibliothek tiefer und tiefer in die Fundamente der Insel. Gleichzeitig wurde es beständig finsterer um uns herum, nur noch vereinzelt leuchteten Lampen in den Gängen und schließlich gab es überhaupt keine mehr. Der gelbe Schein von Desmonds Laterne tanzte vor uns her und malte Schattenmuster auf die vorbeiziehenden Borde voller Bücher und Schriftrollen.


  Wir betraten einen runden Raum, irgendwo in der Tiefe unter Stormsay. Die Wände bestanden aus rohem Fels und er war leer bis auf einen klauenfüßigen Tisch in der Mitte.


  »Dies ist das Ende der Geheimen Bibliothek«, erklärte Desmond. »Hier gibt es keine Bücher mehr. Nur noch das hier.« Er deutete auf den Tisch.


  Wir traten näher heran und nun erkannte ich, dass die geschnitzte Holzplatte eine Glasscheibe einfasste, unter der einige Fetzen verkohlten Papiers lagen. Ich las die Worte Ungeheuer und Ritter. »Ich erwähle dich«, sagte die Prinzessin. »Knie nieder«, stand auf einem der größeren Fragmente.


  »Das ist alles, was von jenem Manuskript übrig geblieben ist«, sagte Desmond. »Mehr konnten eure Vorfahren nicht aus den Flammen retten. Nur diese Fetzen und … uns.« Seine Hände zitterten über dem Glas. Er sah mir direkt in die Augen und ein Schmerz, der viel älter war als seine äußere Erscheinung, flackerte über seine Züge. »Glenn, Clyde und ich, wir können nie mehr zurück. Wir leben seither in der Draußenwelt und versuchen, auf Stormsay zurechtzukommen.« Bitte, verurteile mich nicht, schien sein Blick zu sagen.


  Ich nickte kaum merklich. Seit meinem Gespräch mit Alexis machte ich weder ihr noch ihm weiter Vorwürfe, dass sie sich ineinander verliebt hatten. Wenn man so eng beieinander auf einer so winzigen Insel lebte, verliebte man sich eben manchmal, ob man wollte oder nicht … Das Ganze war und blieb natürlich trotzdem merkwürdig, das schon. Die Tatsache, dass Desmond mein Vater war, hatte mich geschockt. Aber ich würde mich wohl irgendwann daran gewöhnen.


  »Ich wusste nicht, dass noch so viel übrig geblieben ist«, sagte Betsy, die sich interessiert über die Scheibe beugte. »Schade, dass nichts davon zusammenhängend zu sein scheint. Habt ihr mal versucht, ein wenig zu puzzeln?«


  »Wir haben alles versucht, das kannst du uns glauben. Aber es ist schwer«, sagte Desmond. »Zu viele Erinnerungen.«


  Auch Will zeigte sich fasziniert von den Überresten des Manuskripts und las sich durch die mit Brandlöchern und Rußflecken übersäten Fetzen. »Er würde das Ungeheuer aufhalten«, murmelte er leise.


  Ich hingegen starrte noch immer Desmond an, der es sorgsam vermied, das Papier anzusehen.


  »Wer…«, begann ich schließlich und nagte an meiner Unterlippe. Ich traute mich nicht so recht zu fragen. Aber ich hatte das Gefühl, es unbedingt erfahren zu müssen, wenn ich verstehen wollte, wer und was mein Vater war. »Glenn hat gesagt, das Manuskript war ein Märchen«, wisperte ich schließlich so leise, dass Will und Betsy nichts davon mitbekamen. »Wer warst du in der Geschichte? Worum ging es?«


  Desmond schlug die Augen nieder. »Ich war ein Ritter«, sagte er. »Und es ging um die Jagd nach einem schrecklichen Ungeheuer.« Dann drückte er mir die Laterne in die Hand. »Geht wieder nach oben. Glenn will, dass ihr auch noch etwas Zeit in euren Übungsbüchern verbringt.«


  »Aber brauchst du denn kein Licht für den Rückweg?«, fragte ich. Die Laterne war schwerer, als ich gedacht hatte.


  »Nein, ich kenne mich aus.« Er sah so aus, als wolle er gern eine Weile allein sein in der Dunkelheit. Allein mit seinen Erinnerungen. Wir ließen ihn.


  Eine halbe Stunde später sprang Betsy vom Steinkreis aus in ihr Märchenbuch und ich in den Dschungel, während Will auf einem der Findlinge saß, uns dabei zusah und sich weiterhin weigerte, in die Buchwelt zurückzukehren.


  Ich landete wie immer zwischen den Wurzeln des Urwaldriesen. Inzwischen schaffte ich es problemlos, dabei nicht hinzufallen. Kaum hatte sich das Grün der Pflanzen um mich herum entfaltet, trat ich auch schon einen Schritt auf Werther und Schir Khan, den Tiger, zu. Die beiden diskutierten über die merkwürdigen Diebstähle und die Frage, ob man Feen nun trauen konnte oder nicht.


  »Hallo«, begrüßte ich sie.


  »Ach, wie schön! Da sind Sie ja schon.« Werther strahlte mich an.


  Der Tiger nickte mir zu.


  »Und, gibt es etwas Neues?«, fragte ich.


  »Dracula tobt, behauptet, jemand hätte seine Schatzkammer geplündert«, knurrte Schir Khan.


  »Vielleicht sollten wir dann erst einmal dort nachsehen«, sagte ich zu Werther.


  Doch der wurde sofort eine Spur bleicher und schüttelte den Kopf.


  »Wenn der Kerl wirklich ausgeraubt wurde, würde ich lieber einen Bogen um seine Geschichte machen«, meinte auch der Tiger. »Kann ziemlich jähzornig werden und beißt dann ohne Hemmungen.«


  »Außerdem hatte ich, äh, schon eine andere Idee«, warf Werther ein und richtete seinen Zopf, in dem sich eine Schlingpflanze verfangen hatte. »Wenn Sie erlauben, würde ich Ihnen gerne eine Blume zeigen, Fräulein Amy.«


  »Eine Blume?«


  »Es ist eine ganz besondere Blume, wie es sie nur einmal im ganzen Universum gibt. Sie ist wunderschön, genau wie S–«


  »Also, wenn wirklich ein Verbrecher frei herumläuft und Geschichten ruiniert, ist das ja wohl nicht der richtige Zeitpunkt, um sich lächerliche Blumen anzusehen«, fiel Schir Khan ihm ins Wort.


  Werther spitzte beleidigt die Lippen. »Botanische Betrachtungen sind keinesfalls lächerlich«, sagte er. »Finden Sie nicht auch, Fräulein Amy? Würden Sie diese außergewöhnliche Blume nicht zu gerne sehen?« Er sah mich hoffnungsvoll an. »Sie ist wirklich wunderwunderhübsch!«


  »Na ja«, begann ich zögerlich. »Wo wächst sie denn? Ist es weit?«


  »Keineswegs. Es wäre sozusagen ein Katzensprung.«


  Der Tiger seufzte. »Dann wartet wenigstens, bis ich meine nächste Szene hinter mir habe und euch begleiten kann. Wer weiß, was der Dieb im Schilde führt – du brauchst jemanden, der dich beschützt, Buchspringerin.«


  Werther straffte die Schultern unter dem bestickten Gehrock. »Ich bin sehr wohl in der Lage, eine junge Dame in meiner Obhut–«


  »Wartet auf mich«, wiederholte Schir Khan und brach durchs Gebüsch.


  Werther, der sich anscheinend gekränkt fühlte, sprach kaum, als wir einige Zeit später zu dritt über die Straßen der Buchwelt spazierten. Mit verkniffenem Mund führte er uns über verschlungene Pfade zu einer weiteren Kreuzung. Auch an dieser stand ein Wegweiser und wir folgten dem Schild, auf dem Der kleine Prinz stand. Kurz darauf endete die Straße inmitten einer Sanddüne. Es wurde mit einem Schlag so brütend heiß, dass ich meinen Pullover auszog und mir um die Hüften knotete. Im T-Shirt stapfte ich in den feinen Saharasand hinein, der goldgelb bis zum Horizont wogte. Die Luft flirrte über den sanften Hügeln, sodass es einige Zeit dauerte, bis wir den dunklen Fleck inmitten der Wüste besser erkennen konnten.


  Es war ein Flugzeug und daneben saß jemand im Sand.


  »Also nach Blumen sieht es mir hier nicht gerade aus«, brummte Schir Khan.


  »Tja, warten Sie es nur ab«, sagte Werther und stolzierte erhobenen Hauptes voran.


  Ich folgte den beiden und grübelte unterdessen über die Geschichte nach, in der wir uns befanden. Natürlich hatte ich schon vom kleinen Prinzen gehört. In meiner Grundschule hatte ein Poster gehangen, das einen Jungen auf einem winzigen Planeten gezeigt hatte. Aber worum es in der Geschichte ging … Ein Fuchs, der darum bat, gezähmt zu werden, huschte durch meine Gedanken. Aber ansonsten? Auf die Wüste konnte ich mir beim besten Willen keinen Reim machen.


  Wir marschierten lange über den heißen Sand, bis wir endlich das Flugzeug erreichten, das eine kleine Propellermaschine war. Davor lagen verschiedene Werkzeuge verstreut. Ein Mann mit einer altmodischen Fliegerhaube auf dem Kopf lehnte mit dem Rücken gegen das Fahrgestell und kritzelte auf einem Blatt Papier herum, anstatt sich weiter um die Reparatur seines Gefährts zu kümmern. Ein kleiner Junge mit weizenblondem Haar, gehüllt in einen langen blauen Mantel, sah ihm über die Schulter. »Nein, dieses Schaf ist schon zu alt«, sagte der kleine Prinz. »Zeichne mir ein anderes.«


  Der Mann zerknüllte das Blatt und begann von Neuem.


  Erst als wir unmittelbar vor ihnen standen, blickten die beiden auf.


  »Guten Tag«, sagte Werther. »Lassen Sie sich von uns nicht stören, ich möchte nur dieser jungen Dame hier–«


  »Kann jemand von euch vielleicht ein Schaf für mich zeichnen?«, fragte der kleine Prinz. »Ich würde so gern ein Schaf mit zurück auf meinen Planeten nehmen.«


  »Na ja«, sagte ich, »ich könnte es versuchen. Aber würde das nicht in die Handlung eingreifen?«


  Der kleine Prinz schüttelte den Kopf. »Ich würde deine Zeichnung heimlich einstecken. Dann hätte ich zwei Schafe, das von dir und das, was er zeichnet.« Er deutete auf den Mann. »Dafür wäre gerade genug Platz auf meinem Asteroiden. Den Lesern erzählen wir trotzdem weiter von einem einzigen Schaf.«


  »Na gut«, sagte ich und hockte mich ebenfalls in den Sand. Der Pilot gab mir ein Blatt von seinem Block und einen Bleistift. Ich begann zu zeichnen, während sich der kleine Prinz an Schir Khan wandte. »Würdest du dich davon abhalten lassen, eine Blume zu fressen, weil sie vier Dornen hat?«, fragte er.


  »Tiger fressen keine Blumen«, erklärte Schir Khan.


  »Aber wenn doch?«, wollte der kleine Prinz wissen und erzählte von seinem Heimatplaneten, auf dem es drei kniehohe Vulkane und eine Rose mit vier Dornen gäbe und der, wenn man nicht aufpasste, von Affenbrotbäumen überwuchert würde.


  So langsam erinnerte ich mich wieder an die Geschichte von dem kleinen Prinzen, der seinen Asteroiden verließ, um einen Freund zu finden, und deshalb eine ganze Reihe anderer Planeten besuchte, zuletzt die Erde, wo er einen Fuchs zähmte und erkannte, dass er die Blume, die er verlassen hatte, trotz ihrer Zickigkeit liebte. Ich zeichnete dem kleinen Prinzen ein wolliges Lämmchen und reichte es ihm.


  »Danke«, sagte er und steckte das Blatt in die Tasche seines Mantels. »Ihr seid also gekommen, um meine Blume zu sehen?«


  Werther nickte. »Es gibt schließlich keine zweite Blume wie diese im ganzen Universum.«


  »Ja«, seufzte der kleine Prinz. »Und sie wächst dort oben, so weit von mir entfernt. Aber wenn ich zu den Sternen aufblicke, dann freue ich mich, weil ich weiß, dass sie auf mich wartet.«


  »Äh«, sagte Schir Khan, der schon seit einer Weile den Kopf in den Nacken gelegt und den Himmel betrachtet hatte. »Was hattest du gesagt, Werther, tut der Dieb? Rudimente herausbrechen?«


  Wir blickten nach oben. Im gleichen Augenblick begann der kleine Prinz laut zu weinen.


  »Nein!«, rief er. »Nicht meine Blume!«


  Am Himmel waren eine ganze Reihe kleiner Planeten zu sehen und auf einem der Asteroiden, auf dem sich außerdem drei kniehohe Hügel abzeichneten, pflückte ein Schatten die schönste Rose, die ich je gesehen hatte.


  Der kleine Prinz schrie, als der Stiel endgültig brach. Die Rose leuchtete kurz auf, dann verschwand sie. Der Prinz warf sich in den Sand und hieb mit den Fäusten darauf ein.


  Werther und ich tauschten einen Blick, dann rannten wir los. Schir Khan, der uns mit großen Sprüngen überholte, hieb mit der Pranke nach einem unscheinbaren Stein, der mitten im Sand lag, und die Wüste klappte auf uns zu. Wir blätterten uns hinauf ins Weltall, sprangen, so schnell wir konnten, durch die Seiten der Geschichte.


  Doch als wir den Asteroiden des kleinen Prinzen erreichten, war der Dieb fort. Dort, wo vorhin noch die Blume gewachsen war, reckte lediglich ein Affenbrotbaum die ersten Triebe in die Höhe.


  Dafür regte sich nun etwas auf einem der Nachbarplaneten, der sehr klein war und von einem König in einem ausladenden Hermelinmantel bewohnt wurde. »Ach, was für eine nette Überraschung, ein Untertan!«, rief der König. Rasch blätterten wir uns weiter von Planet zu Planet.


  »Wir dürfen ihn nicht entkommen lassen!«, keuchte Werther. Schweiß perlte von seiner bleichen Stirn.


  Der Tiger knurrte zustimmend. »Ich habe große Lust, jemanden zu zerfetzen.« Er bleckte die Zähne.


  Doch der Dieb war schnell. Wir folgten seinem Schatten vorbei an einem einsamen Laternenanzünder, einem Garten voller Rosen und einem Fuchs, der uns anflehte, ihn zu zähmen. Aber wir schafften es nicht, ihn einzuholen, zu geschickt blätterte der Dieb vor und zurück. Schließlich erreichten wir das Ende der Geschichte und die Straße, auf die wir trafen, führte in eine englische Landschaft hinein. In der Ferne sahen wir den Schatten davonhasten. Sofort wollte Schir Khan ihm nachsetzen, doch Werther blieb stehen, stemmte die Hände auf die Oberschenkel und schnaufte. Auch ich war außer Atem.


  »Wir müssen weiter«, drängelte der Tiger, schloss für einen Moment die gelben Katzenaugen und seufzte dann. »Also gut, wenn es gar nicht anders geht, dann klettert auf meinen Rücken. Ich trage euch.«


  »Ein Mann reitet nicht auf einem Tiger«, sagte Werther. »Und eine Dame schon gar nicht.«


  Doch ich hatte mich bereits auf den muskulösen Tigerrücken geschwungen. »Kommen Sie schon, für so etwas haben wir jetzt keine Zeit«, rief ich.


  Werther tupfte sich mit seinem Spitzentaschentuch das Gesicht, dann gab er klein bei und nahm umständlich hinter mir Platz.


  Schir Khan schoss auf den Horizont zu. Mit langen Sätzen sprang er über die Hügel, so schnell, dass die Landschaft um uns herum verwischte. Ich krallte mich in seinem Fell fest, während Werther sich an meine Schultern klammerte und schrie. Schon bald wirbelten Szenen mit Herrenhäusern, Bällen und feinen Damen in Teesalons oder an Klavieren an uns vorbei, doch Schir Khan blätterte uns viel zu rasch durch die Geschichte, als dass ich Einzelheiten hätte erkennen können. Außerdem schaukelte der Rücken des Tigers bei jedem Sprung so heftig hin und her, dass ich all meine Konzentration darauf verwenden musste, nicht herunterzufallen. Das Ganze erinnerte mich an meine erste und letzte Achterbahnfahrt vor ein paar Jahren. Irgendwann schloss ich die Augen und hoffte nur noch darauf, dass es bald vorbei war. Hinter mir rief Werther etwas von einem empfindlichen Magen.


  Unser wilder Ritt durch den Roman endete schließlich so abrupt, wie er begonnen hatte. Schir Khan kam so plötzlich zum Stehen, dass Werther und ich nach vorn geschleudert wurden und kopfüber im Gras landeten. Stimmengewirr empfing uns und wir rappelten uns rasch wieder auf. Mit weichen Knien taumelten wir auf die Quelle der Geräusche zu.


  Über der englischen Landschaft war inzwischen die Dämmerung hereingebrochen und nicht weit von uns entfernt saß jemand im Straßengraben. Doch es war nicht der Dieb in seinem Umhang. Es war ein Mädchen, vielleicht ein paar Jahre älter als ich, mit dunklem Haar und dunklen Augen. Es trug ein Ballkleid, dessen Rock mit Blutflecken beschmiert war, und hielt sich das rechte Bein, das in einem merkwürdigen Winkel zur Seite abstand. Das Gesicht war schmerzverzerrt. Vier weitere aufgerüschte Mädchen, die der Verletzten ziemlich ähnlich sahen, umringten sie und redeten gemeinsam mit einem älteren Ehepaar, bei dem es sich anscheinend um die Eltern handelte, auf sie ein. Hinter der Familie lag eine umgestürzte Kutsche mit gebrochener Achse, zwei Pferde scharrten nervös im Staub.


  »Sie hatten einen Unfall?«, fragte ich.


  Der Vater der Familie nickte. »Da war plötzlich jemand auf dem Weg«, erklärte er und strich sich verwirrt wieder und wieder über den Backenbart. »Eine vermummte Gestalt, einfach so, mitten in der Handlung. Wir haben es nicht mehr geschafft anzuhalten. Unbegreiflich, wo diese Person plötzlich herkam. Unbegreiflich!«


  Schir Khan, der die Unfallstelle umrundet hatte, schnüffelte nun am Sand der Straße. »So, wie es hier riecht, aus der Draußenwelt, würde ich sagen«, knurrte er.


  »Ach, wir werden zu spät nach Netherfield kommen!«, rief eines der jüngeren Mädchen. »Wie grausam, wir werden womöglich einen ganzen Tanz verpassen!«


  »Dabei werden doch so viele Offiziere dort sein!«, rief ein anderes.


  Ich trat auf das verletzte Mädchen zu. »Lizzy?«, fragte ich, denn inzwischen dämmerte mir, in welche Geschichte wir gestolpert waren. Stolz und Vorurteil hatte ich schon so oft gelesen, dass es mir beinahe ein wenig peinlich war, dass ich die Familie nicht eher erkannt hatte.


  Das Mädchen nickte. »Elizabeth Bennet«, stellte sie sich vor und fügte, an ihre Schwestern gewandt, hinzu: »Ich glaube, wir werden den ganzen Ball auslassen müssen. Ich fürchte, ich habe mir das Bein gebrochen.«


  »Wir dürfen den Ball nicht versäumen!«, rief nun auch MrsBennet, die Mutter der Mädchen. »Deine Schwester Jane muss unbedingt mit MrBingley tanzen, sie ist schon so gut wie mit ihm verlobt!«


  »Mama, so wichtig ist das nicht«, warf Jane, die älteste der fünf Töchter, ein.


  »Aber Kind, was redest du denn da? Willst du etwa nicht Herrin von Netherfield Hall werden? Willst du deine Schwestern in die Armut stoßen, wenn euer Vater stirbt? Na los, versuch doch wenigstens aufzustehen, Lizzy! Vielleicht kannst du ja doch tanzen. Hopp, hopp!«


  »Meine Liebe«, seufzte MrBennet. »Lizzy ist verletzt. Was wir brauchen, ist der Doktor und keine Festlichkeiten.« Er führte seine Frau behutsam in Richtung der umgestürzten Kutsche. »Der Kutscher müsste inzwischen im Dorf angekommen sein. Setz dich doch hierhin, während wir warten.«


  »Ach!«, stöhnte MrsBennet und barg den Kopf in den Armen. »Meine armen Nerven! Was muss sie sich auch an so einem Abend das Bein brechen!«


  »Ja, das war sehr taktlos von Lizzy«, sagte MrBennet. »Wie konnte sie nur so selbstsüchtig sein und sich verletzen, wo das doch alle Heiratspläne aufs Spiel setzt!«


  »Ach«, klagte MrsBennet noch einmal.


  Die Schwestern tuschelten.


  »Können wir Ihnen vielleicht behilflich sein?«, erkundigte sich Werther derweil bei Lizzy. »Wir haben zufällig einen Tiger dabei, der ein vortreffliches Reittier abgibt. Wir wären erfreut, ihn auszulei–«


  Schir Khan ließ ein Fauchen hören, das eindeutig zeigte, dass er es als unter seiner Würde betrachtete, von jemandem als Reittier bezeichnet zu werden.


  »Nein, vielen Dank. Wir kommen schon klar. Der Arzt wird bald hier sein«, sagte Lizzy schnell. »Wahrscheinlich werde ich eine Weile auf Bälle verzichten müssen, aber das ist mir gar nicht so unrecht. Ich wollte sowieso nicht mit diesem eingebildeten MrDarcy tanzen.«


  »Lizzy!«, rief MrsBennet aus dem Innern der Kutsche.


  Ich wandte mich an den Tiger. »Jemand aus der Draußenwelt, sagst du?« Wut hatte sich in meinem Magen zusammengeballt. Nun war sogar eines meiner Lieblingsbücher aus den Fugen geraten! Ich musste unbedingt herausfinden, wer dafür die Verantwortung trug.


  Schir Khan wiegte den mächtigen Raubtierschädel. »Die Spur ist schwach und nicht eindeutig. Aber wenn mich nicht alles täuscht, mieft es ziemlich nach eurer Insel, Amy.«


  Bei meiner Rückkehr in den Steinkreis stellte ich fest, dass es schon fünf Uhr nachmittags war. Von Betsy fehlte jede Spur, sie war vermutlich längst heimgegangen. Will jedoch war noch da, ich entdeckte seine große, schlanke Gestalt im Schatten eines der steinernen Torbögen, wo er im Gras lag und schlief.


  Mein Magen knurrte vor Hunger. Hastig stopfte ich die rotlederne Ausgabe des Dschungelbuchs in meine Tasche und wollte an Will vorbei den Hügel hinabgehen. Doch etwas hielt mich zurück. Vielleicht war es das Lächeln auf seinem Gesicht. In letzter Zeit hatte ich ihn nur ernst und traurig erlebt und es war erstaunlich, wie anders er aussah, wenn seine Mundwinkel nur ein paar Millimeter nach oben zeigten. Ein Grübchen formte sich auf seiner Wange. Wovon er wohl träumte?


  Wills Haar stand wirr von seinem Kopf ab. Seine Wimpern bildeten zwei dunkle Halbmonde auf der bleichen Haut und seine Wangenknochen wirkten, als seien sie in den letzten Tagen noch kantiger geworden. Nur seine Lippen sahen weich und entspannt aus und verliehen seinem Gesicht so etwas Freundl–


  Ich musste mich wohl vorgebeugt haben, denn plötzlich rutschte meine Tasche von meiner Schulter und landete mit einem Plumpsen auf Wills Brust.


  Er schlug die Augen auf.


  »Äh, hi«, sagte ich und schnappte mir meine Tasche wieder. »'tschuldigung, hab sie fallen lassen.«


  Will blinzelte mich an, zu schläfrig, um zu verstehen, was genau ihn aus seinem schönen Traum gerissen hatte. »Wie spät ist es?«, nuschelte er.


  »Fünf. Ich bin gerade erst zurückgekommen und dann ist meine Tasche–«


  Will setzte sich auf. »Fünf? Oh Mann, ich hätte heute Nacht wohl echt ein paar mehr Stunden Schlaf vertragen können.«


  »Wem sagst du das«, sagte ich und gähnte. Ein Wunder, dass ich überhaupt bis jetzt durchgehalten hatte.


  Mit einem Mal verengten sich Wills Augen zu Schlitzen, der letzte Rest seines Traumlächelns verblasste. »Der Unterricht ist seit Stunden zu Ende. Was hast du denn so lange in der Buchwelt getrieben?«


  Er musterte mich mit einem durchdringenden Blick. Mir fiel wieder ein, dass ich ja eigentlich sauer auf ihn war, weil er nicht wollte, dass ich weiterhin sprang. Ich schluckte. »Vermutlich nichts, was dich interessiert. Du ziehst es ja vor, dich um nichts zu kümmern.«


  Will hob die Brauen. »Ist alles in Ordnung? Geht es dir gut?« Er schien ehrlich besorgt zu sein.


  Ich biss mir auf die Lippe. »Es … gab … ein paar Probleme. Aber da du der Buchwelt nun den Rücken gekehrt hast, ist dir das bestimmt eg–«


  »Probleme mit den Sherlock-Holmes-Romanen?«


  »Keine Ahnung. Für die bin ich nicht zuständig. Aber vielleicht passiert es auch dort.« Ich schob mich an ihm vorbei zum Weg. »Der Dieb ist jedenfalls fleißig. Heute hat er gleich zwei Geschichten auf einmal ruiniert.«


  Er folgte mir. »Du denkst immer noch, dass jemand gezielt Ideen stiehlt?«


  »Ich denke es nicht. Ich weiß es. Wir haben es gesehen, okay?«


  »Okay«, sagte er leise.


  »Dann hältst du mich nicht mehr für naiv und denkst, dass die Figuren mich bloß reinlegen oder ich selbst alles durcheinanderbringe?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe in Alice im Wunderland hineingelesen. Die ganze Geschichte ist praktisch futsch. Das sieht wirklich übel aus und nicht nach einem Versehen.«


  »Ach was!«


  »Tut mir leid, dass ich dir nicht gleich geglaubt habe.«


  »Schon gut.«


  Während wir langsam den Hügel hinabstiegen, berichtete ich ihm von den neusten Diebstählen und Elizabeth Bennets Kutschenunfall.


  »Wieso klaut man denn bitte einen Wirbelsturm?«, sagte Will, kaum dass ich geendet hatte.


  »Keine Ahnung, das habe ich mich auch schon gefragt. Aber«, ich sah ihm direkt in die himmelblaugrauen Augen, »hast du zufällig mitbekommen, wie Betsy wieder hier gelandet ist? Hatte sie vielleicht eine … Rose dabei?«


  Will blieb stehen. »Du denkst, dass es Betsy ist? Warum sollte sie so etwas tun?«


  Ich pustete mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »War nur so ein Gedanke. Schir Khan meint, es könnte jemand von Stormsay sein, und da ich nicht genau weiß, was ich von Betsy halten so–«


  Ich verstummte.


  Es knirschte und grollte irgendwo über uns.


  Plötzlich geschahen mehrere Dinge gleichzeitig: Etwas sehr Großes, sehr Schweres löste sich dort oben. Halb rollte es den Hang hinab, halb sauste es durch die Luft. Will packte mich bei den Schultern und warf sich mit solcher Wucht gegen mich, dass wir zusammen zur Seite flogen. Ich landete unsanft auf meinem Beckenknochen, bohrte mir selbst einen Ellenbogen zwischen die Rippen, Will landete auf mir und dort, wo ich gerade noch gestanden hatte, krachte einer der gigantischen Findlinge nieder, die den Steinkreis bildeten.


  Der Stein donnerte mit solcher Wucht ins Gras, dass wir die Erschütterung spüren konnten. Vor Angst klammerte ich mich an Will, grub meine Finger in seinen Rücken, während er schützend die Arme um meinen Kopf legte. Unsere Nasenspitzen berührten sich. Schließlich war alles wieder ruhig.


  Einen Augenblick lang sahen wir einander an, dann rollte sich Will von mir hinunter, kam auf die Beine und streckte mir die Hand entgegen, um mir aufzuhelfen. Ich ließ mich von ihm in die Höhe ziehen.


  »Was war das?«, fragte ich, als ich wieder auf meinen Füßen stand. Meine Knie fühlten sich an wie Pudding und ich war mir ziemlich sicher, dass nicht allein der Schreck der Grund dafür war.


  Will deutete zur Kuppe des Hügels, wo einem der steinernen Tore nun unverkennbar der Querstein fehlte. Seit wie vielen Jahrhunderten standen die Dinger noch mal dort oben rum? Ich massierte meinen Rippenbogen. »So ein Teil fällt doch nicht einfach auseinander, nicht von allein, oder?«, murmelte ich.


  Will rieb sich über Gesicht und Augen, dann blinzelte er noch einmal zu dem nun kaputten Torbogen hinauf. »Nein«, sagte er schließlich. »Vor allem nicht ausgerechnet dann, wenn du darunterstehst, würde ich sagen.«


  


  Am schwierigsten war es, das Ungeheuer zu erkennen, denn es besaß Geschick und tarnte sich gut.


  Sah man nicht genau hin, konnte man es sogar beinahe für einen Menschen halten.


  Beinahe.
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  Besuch auf Lennox House


  In den darauffolgenden Tagen durchsuchten Schir Khan, Werther und ich die Buchwelt nach Hinweisen auf die Identität des Diebes. Nach dem Unfall am Steinkreis glaubte Will mir endlich, dass jemand mit schlechten Absichten in der Buchwelt sein Unwesen trieb, und erkundigte sich regelmäßig nach unseren Fortschritten. Doch selbst wieder zu springen, dazu war er noch immer nicht bereit, egal, wie sehr ich ihn drängte. Und leider hatte keine der literarischen Figuren, die wir befragten, das Gesicht des Diebes gesehen oder überhaupt etwas anderes als diesen verdammten Kapuzenumhang. Wir tappten also weiter im Dunkeln. Zwar wurden noch mehr Ideen gestohlen, aber wir bekamen die vermummte Gestalt nicht noch einmal zu Gesicht. Anscheinend hatte er oder sie aus der Jagd durch den Kleinen Prinzen und Stolz und Vorurteil gelernt und ging nun vorsichtiger und vor allem langsamer vor.


  Inzwischen war ich mir fast sicher, dass Betsy etwas mit der Sache zu tun haben musste. Ich hatte sie beim Unterricht genau beobachtet und mir war aufgefallen, wie nervös sie zu uns herübergeblinzelt hatte, als Will und ich uns während einer Pause über das verschwundene Gold aus Draculas Schatzkammer unterhalten hatten. Bei der Erwähnung des noch immer vor Wut schäumenden Vampirs hatte sie sich mit dem Radiergummiende ihres Bleistiftes vor Schreck ins nur nachlässig getuschte Auge gestochen – für mich ein eindeutiges Zeichen! Doch Will versicherte mir wieder und wieder, dass Betsy ihren Lebenssinn einzig im Schutz der Buchwelt sähe und er sich einfach nicht vorstellen konnte, dass sie etwas tat, das der Literatur schadete.


  So ging der Juli in den August über, ohne dass wir etwas Neues herausfanden, und eines Tages begann es auf Lennox House sehr unruhig zu werden. Wie sich herausstellte, stand der Jahrestag des Waffenstillstands zwischen den Clans vor der Tür, dessen Feier in diesem Jahr von unserer Familie ausgerichtet werden musste.


  Mir fiel auf, dass MrStevens mit einem Mal nur noch in Begleitung eines Wischmopps oder anderer Putzutensilien anzutreffen war und das Haus von Tag zu Tag mehr strahlte und blitzte. So beobachtete ich ihn eines Nachmittags dabei, wie er mit gelben Gummihandschuhen über dem feinen Anzug auf einer Leiter balancierte und jeden einzelnen Schnörkel des Kronleuchters in der Eingangshalle polierte. Und Alexis schrie vor Schreck wie am Spieß, als sie einmal in aller Frühe ins Bad wankte und MrStevens in unserer Wanne fand, wo er fröhlich pfeifend den Brausekopf entkalkte. Als würden die Gäste unser kleines Badezimmer unter dem Dach betreten! Doch MrStevens, der eine verborgene Leidenschaft fürs Saubermachen zu hegen schien, schrubbte, was ihm in die Quere kam, und meine Großmutter ließ ihn gewähren. Denn eigentlich war sie ganz froh, so erklärte sie uns, dass sich unser Butler dermaßen für die unbeliebtesten Aufgaben begeistern konnte. Eine eigene Putzfrau hatte die Familie nämlich leider schon vor Jahren einsparen müssen.


  Lady Mairead selbst schrieb derweil übrigens unzählige Einkaufslisten, dachte laut über Tischdekorationen und Menüfolgen sowie den unausstehlichen Geschmack des unausstehlichen Lairds nach und wurde darüber zusehends griesgrämiger. Eines Abends raunzte sie Alexis an, ob wir denn überhaupt passende Kleider dabeihätten, in unserem herkömmlichen Aufzug seien wir schließlich nicht gerade vorzeigbar. Schon am nächsten Tag versanken wir in gigantischen Mengen von Stoff, während wir mit den Puffärmeln der Cocktailkleider kämpften, die MrStevens uns auf Mainland besorgt hatte.


  Als ich am Abend des Festes vor dem Spiegel stand, sank meine Laune ebenso in den Keller wie die meiner Großmutter. Mein Kleid war flaschengrün wie der Hirsch auf dem Wappen unserer Familie und besaß einen bauschigen Tüllrock, der kurz über meinen Knien endete. Er sah aus wie ein üppiges Tutu. Was es untenrum an Stoff zu viel gab, fehlte leider am Oberteil. Zwar trauerte ich den gigantischen Puffärmeln nicht nach, die Alexis Gott sei Dank abgetrennt hatte, doch der Ausschnitt hätte eindeutig weniger tief sein können. Die schmalen Träger, die Alexis übrig gelassen hatte, betonten unvorteilhaft meine mageren Schultern. Alexis trug ein identisches Kleid in leuchtendem Weinrot und wirkte darin wie eine Prinzessin. Lady Mairead jedenfalls war von ihrer Tochter ganz begeistert, als wir gegen sieben Uhr den Festsaal im Erdgeschoss des Hauses betraten. Mir hingegen schien sie übel zu nehmen, dass ich eine meiner weitesten Strickjacken übergezogen hatte, unter der man nur noch einen schmalen Streifen Tüll hervorquellen sah.


  »Ich friere eben schnell«, nuschelte ich.


  Lady Mairead, die über ihrer schwarz glänzenden Robe ein weinrot-grün kariertes Schultertuch trug, antwortete nicht. Vielleicht war es auch gar nicht mein Aufzug, sondern die Ankunft der Gäste, die für ihre säuerliche Miene sorgte, überlegte ich.


  »Reed Macalister, Laird of Stormsay«, verkündete MrStevens in diesem Augenblick am anderen Ende des Saales.


  Lady Mairead seufzte, während der von Kopf bis Fuß in Schottenmuster gehüllte Laird in seinem Rollstuhl hereinrollte. Ihm folgten Betsy und Will, Will in einem Sakko, das hervorragend zu seinem dunklen Haar passte. Und im Kilt. In meiner Vorstellung hatten Männer in Röcken ja stets etwas Lächerliches gehabt. Doch nun, da ich Will in dem dunkelgrün-graublau karierten Kleidungsstück sah, das so perfekt auf seinen schmalen Hüften saß und den Blick auf muskulöse Waden in traditionellen Kniestrümpfen freigab, änderte sich das schlagartig. Wie anders Will doch ohne die abgewetzten Stiefel und den uralten Pullover aussah! Er wirkte nun sogar noch größer als sonst und das Karomuster des Kilts hatte die gleiche Farbe wie seine Augen. Himmelsaugen.


  Ich schluckte.


  Obwohl wir uns seit Wochen so gut wie täglich sahen und uns inzwischen richtig gut verstanden, legte sich ein merkwürdiges Gefühl um meine Kehle. Eine alte Angst, die ich in den letzten Wochen schon fast vergessen hatte und die nun versuchte, mir die Luft abzudrücken. Angst davor, ausgelacht und verspottet zu werden. Warum musste er auch plötzlich so perfekt aussehen?


  An Wills Arm schwebte derweil, nicht minder perfekt, Betsy in einem eisblauen Kleid mit Wasserfallausschnitt und Schleppe über das Parkett. Während die beiden näher kamen, schloss ich sicherheitshalber auch noch die obersten Knöpfe meiner Strickjacke und trat einen halben Schritt hinter Alexis. Am liebsten hätte ich mich unsichtbar gemacht, doch das Ergebnis meiner Bemühungen war so ziemlich das Gegenteil. Dummerweise stieß ich dabei nämlich gegen eine brusthohe Marmorsäule, auf der MrStevens einen Rosenstrauß aus unserem Park platziert hatte. Die Vase geriet ins Wanken und obwohl ich fuchtelnd versuchte, sie im Flug aufzufangen, zerschellte sie mit einem lauten Klirren auf dem Boden. Wasser und Rosen spritzten in alle Richtungen. Alle Köpfe im Saal wandten sich zu mir um.


  Der alte Laird ließ ein trockenes Lachen hören. Betsy kicherte.


  Röte schoss mir ins Gesicht, Alexis eilte davon, um etwas zum Aufwischen zu holen. Ich ging in die Hocke und begann, Scherben und Blumen aufzusammeln, wobei sich mein Kleid mit dem verschütteten Wasser vollsog.


  »Bitte, nehmt doch Platz«, versuchte Lady Mairead abzulenken. Sie schritt zum Kopfende der Festtafel, die MrStevens mit Kristallgläsern, schwerem Silberbesteck und dem guten Porzellan mit dem Familienwappen darauf gedeckt hatte. Die Gäste folgten ihr.


  Wie die prunkvolle Eingangshalle verfügte auch der große Saal von Lennox House über eine gewölbte Decke, die von Malereien bedeckt wurde. Gleich mehrere Kronleuchter aus goldenen Buchstaben erhellten den Raum, der die Größe einer Sporthalle hatte. Er war wohl ursprünglich für rauschende Bälle konzipiert worden, für die wenigen Mitglieder der beiden Clans, die heute noch auf Stormsay lebten, war er jedoch eindeutig überdimensioniert. Die Tafel wirkte verloren in der Mitte des riesigen Saales. Ehrlich gesagt, mit ein paar Klappstühlen hätte man die Leute sogar in unserer winzigen Küche in Bochum unterbringen können.


  »Die Familien müssen zeigen, was sie haben«, raunte Alexis mir zu, als MrStevens kurz darauf ein gebratenes Schwein auf einem Wagen hereinrollte.


  Auch wir setzten uns.


  Es war eine merkwürdige Runde: Zur Rechten meiner Großmutter hockte der Laird in seinem Rollstuhl. Er trug einen altertümlich wirkenden Anzug mit Weste und einem Tuch um den Hals anstelle einer Krawatte. Sein Kopf war kahl und schimmerte gräulich, die Brauen waren in der Mitte zusammengewachsen und hingen wie ein schwarzer Balken über seinen Augen. Er stierte mit verkniffenem Mund auf seinen Teller.


  Zu ihrer Linken hatte Lady Mairead meinen Onkel Finley platziert, der gelangweilt seine Serviette entfaltete. (Inzwischen hatte ich es aufgegeben, ihn kennenlernen zu wollen, nachdem ich ihn noch zwei Mal in seinem Laden besucht hatte und er meinen Fragen zu unserer Familie stets ausgewichen war. Stattdessen hatte er übers Wetter geredet und versucht, mir ein Sonderangebot Dosenmais anzudrehen.)


  Uns gegenüber saßen Betsy und Will, am unteren Ende der Tafel Glenn, Clyde und Desmond in ihren üblichen grauen Gewändern. Es war Brauch, dass die Clans die Romanfiguren, die das große Feuer überlebt hatten, an diesem Tag einluden.


  MrStevens fuhr Speisen für eine ganze Kompanie auf, glänzende Braten, Schüsseln mit Kartoffelpüree und gedünsteten Möhren, Kroketten, Lachs in Sahnesoße, Bohnen mit Speck, verschiedene Suppen und Salate, Spieße mit gegrilltem Gemüse, Reis mit scharfer Soße, Tofuschnitzel … Es war so viel, dass ich mich ernsthaft zu fragen begann, wann und wie er es geschafft hatte, das alles zuzubereiten.


  Mehr oder weniger schweigend verfolgten wir, wie sich der Tisch füllte. Die Laune der meisten Gäste war alles andere als festlich, da halfen auch die feine Kleidung und das viele Essen nichts. War es nicht sowieso lächerlich, dass sich zwei Familien, die sich seit Generationen hassten, zu so einer Veranstaltung zwangen?


  Als endlich alle Gerichte bereitstanden und nicht einmal mehr Platz für einen Eierbecher auf dem edlen Tischtuch gewesen wäre, räusperte sich Lady Mairead. »Willkommen, liebe Gäste«, begann sie und zwang sich zu einem Lächeln. »Willkommen zur Feier des zweihundertdreiundneunzigsten Jahrestages unseres Friedensschlusses! Hebt mit mir die Gläser auf das Ende der Fehde und die ewige Freundschaft der ehrenwerten Clans Lennox und Macalister. Mögen beide Familien für immer gemeinsam verteidigen, was ihnen am Herzen liegt: Stormsay und die ihnen anvertraute Welt der Literatur!«


  »Hört, hört«, knurrte der Laird.


  Alle hoben ihre Kristallgläser und tranken.


  »Und nun wünsche ich guten Appetit«, sagte Lady Mairead.


  Obwohl das Essen hervorragend schmeckte (im Gegensatz zu Betsy, die mit spitzem Mund mikroskopisch kleine Happen kostete, aß ich mich nacheinander durch so viele Gerichte, wie ich nur konnte), besserte sich die Stimmung im Verlauf des Abends kaum. Der Laird und die Lady wechselten ein paar steife Floskeln, Desmond besprühte den halben Tisch mit Soße, als er seinen Ellenbogen in einer Schüssel abstellte, weil er es einfach nicht schaffte, seine Augen von Alexis zu wenden. Betsy musterte mich und meine noch immer feuchten Klamotten abfällig, Glenn und Clyde diskutierten darüber, dass sich anscheinend jemand an Finleys Lebensmittelvorräten bedient hatte. Seinen Tiefpunkt erreichte der Abend schließlich während des Nachtisches. Dabei begann es eigentlich mit einer recht unverfänglichen Frage, mit der sich Will über eine Wanne voll Tiramisu an Alexis wandte: »Und, habt ihr euch gut eingelebt?«, brach er das unangenehme Schweigen, das sich zwischen Hauptgang und Käseplatte über die Festgesellschaft gelegt hatte.


  Alexis nickte. Ihr Blick zuckte kaum merklich zu Desmond hinüber. »Wir fühlen uns schon fast wie zu Hause, danke.«


  »Nun, das liegt vermutlich daran, dass es euer Zuhause ist«, meinte Lady Mairead und lud Zitronencreme in ein kleines Glasschälchen.


  »Mhm«, machte Alexis und ich dachte schon, das Thema sei damit erledigt, doch einen Moment später legte sie ihren Löffel weg und fügte mit entschlossener Miene hinzu: »Zumindest noch für zwei Wochen.«


  Desmond stieß sein Glas um.


  »Wie bitte?«, entfuhr es Lady Mairead.


  »Nun, ihr wisst doch, wir sind nur zu Besuch hier. Amys Sommerferien neigen sich dem Ende zu und wir müssen bald zurück nach Deutschland.«


  Ich betrachtete Alexis von der Seite. Sie sah geradezu erleichtert aus bei diesen Worten. Wollte sie denn wirklich wieder weg von hier? Fort von Desmond? »Aber…«, stammelte ich. Je mehr Zeit wir hier verbrachten, desto befremdlicher war mir der Gedanke vorgekommen, irgendwann wieder abreisen zu müssen, und ich war davon ausgegangen, dass es Alexis ebenso ging. Doch anscheinend hatte ich mich getäuscht.


  »Wir hatten es von Anfang an so geplant.« Alexis senkte die Lider. »Du musst wieder zur Schule gehen.«


  »Das kann sie hier auch tun«, sagte meine Großmutter. »Die Buchwelt braucht sie.«


  Der Laird schnaubte. »Die Buchwelt wäre ohne sie bedeutend sicherer.« Er zerknüllte die Ecke des Tischtuchs mit den Händen. »Betsy sagt, in der Zeile heißt es, Amy würde herumstromern. Als wäre die Literatur ein Spielplatz! Man hört sogar, sie würde den jungen Werther von seiner Geschichte fernhalten und–«


  »Amy weiß, dass sie im Dschungelbuch bleiben soll«, sagte Glenn.


  Ich sank in meinem Stuhl in mich zusammen.


  »Das macht sie aber nicht.« Betsy zeigte mit dem Finger auf mich. »Für sie ist das alles ein Witz! Sie verursacht bedenkenlos Chaos in den Geschichten – schaut euch doch nur an, was sie mit Alice im Wunderland gemacht hat!«


  Ich wollte protestieren, kam jedoch nicht zu Wort.


  »Ach, die Figuren spielen nur wieder verrückt«, sagte Glenn, während Betsy sich nicht beirren ließ.


  »In der Buchwelt spricht man über sie: Amy springt, wohin sie will. Und sie springt sogar, wann sie will«, rief sie.


  Es wurde still am Tisch.


  »Was soll das heißen?«, fragte Lady Mairead.


  Ich spürte, wie mir schon wieder das Blut in die Wangen schoss. »N…nichts«, nuschelte ich. »Ich habe nicht … Ich wollte nicht … Ich schleiche mich nicht zum Portal.«


  »Blödsinn. Sie ist es, die nachts heimlich den Steinkreis benutzt«, erklärte der Laird und schlug mit der Faust auf den Tisch, sodass das Geschirr aneinanderklirrte. »Amy ist eine Gefahr für alles, wofür wir Macalisters seit Jahrhunderten gekämpft haben!«


  »Da ist ein Dieb, er stiehlt Ideen«, rief ich. »Werther und ich versuchen ihn zu jagen, aber er entwischt immer wieder.« Inzwischen reichte es mir. Ich war momentan bestimmt nicht die größte Gefahr für die Buchwelt.


  Der Laird stemmte sich in seinem Rollstuhl in die Höhe und funkelte mich an. »Dann gibst du es also zu?«


  »Was?«


  »Dass du dich mit dem jungen Werther triffst. Dass ihr gemeinsam durch die Buchwelt wandert, von Geschichte zu Geschichte, jeden Tag woandershin!« Er schwankte einen Augenblick auf Beinen, die sein Gewicht nicht tragen konnten.


  Ich atmete aus. »Ja«, sagte ich. »Aber ich schleiche nicht–«


  »Man hätte dich niemals zum Unterricht zulassen dürfen. Ich wusste es, sobald ich von eurer Ankunft erfuhr. Du hättest sie nicht in die Geheime Bibliothek schicken dürfen, Mairead!« Die Augen des Lairds quollen beinahe aus ihren Höhlen.


  »Sie ist eine Lennox, es ist ihr Recht zu springen«, fauchte meine Großmutter. »Und ihre Pflicht.«


  Der Laird lachte ein hässliches Lachen. »Sie ist bloß ein weiterer Beweis dafür, dass eure Familie das Schlimmste ist, was der Literatur hätte passieren können. Will sich doch bloß wichtigmachen, das naive Gör, hat keinen Respekt vor–«


  »Hey!«, unterbrach ihn Alexis empört.


  »Ich–«, versuchte ich es noch einmal.


  »Sie ist eine Schande für alle Buchspringer«, sagte Betsy, während sie ihrem Vater zurück in den Rollstuhl half.


  »Ja, wirklich eine Schande«, pflichtete der Laird ihr bei, während etwas, eine mutigere Amy, die ich bisher nicht gekannt hatte, von mir Besitz ergriff.


  »HÖRT AUF!«, rief ich und sprang auf. Alexis legte ihre Hand auf meinen Arm, um mich zurückzuhalten, aber ich schüttelte sie ab. Zornig sah ich von einem zum anderen. »Es stimmt, ich war nicht ein einziges Mal wirklich im Dschungelbuch unterwegs, wie ich es eigentlich hätte sein sollen. Vom ersten Tag an bin ich durch die Geschichten gewandert und oft begleitet mich Werther dabei. Aber wir tun es, weil wir den Dieb suchen! Versteht ihr das denn nicht? In der Buchwelt geht etwas vor sich. Etwas, das gefährlich ist und das wir aufhalten müssen! Ihr braucht nur ein paar Bücher aufzuschlagen, um es zu sehen: Alice im Wunderland, Der Zauberer von Oz, Der kleine Prinz … Überall fehlen plötzlich Ideen, die Geschichten funktionieren nicht mehr! Das könnt ihr doch nicht einfach ignorieren!«


  »Aber…«, murmelte Glenn.


  Ich hatte mich in Rage geredet. Meine Stimme hallte durch den viel zu großen Saal, als ich fortfuhr: »Alle auf dieser Insel reden andauernd darüber, dass es unsere Aufgabe ist, die Literatur zu beschützen. Aber anscheinend meint ihr das überhaupt nicht ernst, denn genau das versuche ich! Genau das!« Ich wandte mich an Alexis. »Es tut mir leid, aber ich werde nicht abreisen. Nicht, bevor wir den Dieb gefasst haben.«


  »Ein Dieb in der Buchwelt? Ein Dieb, der Ideen stiehlt? Das ist doch lächerlich!«, brüllte der Laird, sein Kopf glühte rot und erinnerte an eine Tomate mit Augenbrauen.


  »Ach ja?«, fragte Will. »Glaubt ihr etwa immer noch, dass Sherlocks Tod ein Zufall war? Amy hat recht, es geht etwas vor sich, in der Buchwelt … und hier auf Stormsay. Wir müssen etwas unternehmen.«


  »Du schlägst dich auf ihre Seite?«, zischte der Laird. »Auf die Seite einer Lennox?« Er sprach unseren Nachnamen aus, als wäre das Wort etwas Schleimiges, Ekliges in seinem Mund.


  Will seufzte. »Es geht hier nicht um die kindische Feindschaft unserer Familien. Es geht um die Literatur«, sagte er. »Kommt endlich zur Vernunft! Die Zeit der Clans und ihrer Fehden ist vorbei. Verdammt noch mal, wir sind nur noch so wenige!«


  »Kindisch?« Das Gesicht des Lairds verzog sich zu einer Grimasse, meine Großmutter war bleich geworden. Betsy musterte Will mit einem Blick, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Plötzlich riefen alle durcheinander.


  So schnell ich konnte, verließ ich den Saal. Mit hastigen Schritten durchquerte ich die Eingangshalle, stieg die Treppe hinauf und stolperte kurze Zeit später in mein Zimmer. Ich schaltete meine Nachttischlampe ein und ließ mich auf mein Bett fallen. Selbst hier oben konnte ich noch hören, wie sich Lady Mairead und der Laird im Festsaal anbrüllten.


  Es dauerte lange, bis ihre Stimmen verstummten. Schließlich jedoch, nachdem ein paar Türen geknallt worden waren, unter anderem das schwere Eingangsportal, wurde es wieder ruhig im Haus. So ruhig, dass ich zusammenfuhr, als es klopfte.


  »Herein«, sagte ich und blieb mit geschlossenen Augen liegen. Ich war mir nicht sicher, ob ich jetzt schon bereit dafür war, mir Alexis' Bericht über das Ende der Familienfeier anzuhören.


  Die Tür öffnete sich und fiel wieder ins Schloss. Schritte waren zu hören, kamen näher und blieben dann ein paar Meter von mir entfernt stehen.


  »Ich hasse Familienfeiern«, brummte ich.


  »Ich auch«, sagte eine männliche Stimme.


  Ich fuhr auf. Mitten in meinem Zimmer stand Will. Er betrachtete für einen Moment die Bücher auf meinem Nachttisch und die überall herumliegenden Klamotten. »Diese Jahrestage enden immer damit, dass sich alle anschreien, mach dir keine Gedanken«, erklärte er schließlich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich fürchte, wenn man zu lange auf Stormsay lebt, verliert man den Blick für die wichtigen Dinge.«


  Ich wischte mir über Wangen und Augen, die sich feucht anfühlten. »Eigentlich bin ich so nicht, dass ich wütend werde und, na ja, Leute anschreie, die ich kaum kenne.«


  »Ich weiß«, sagte er. »Trotzdem glaube ich langsam, dass du der einzige vernünftige Mensch auf dieser bescheuerten Insel bist. Du hast recht, wir müssen den Dieb aufhalten, ehe er noch mehr Geschichten zerstört.«


  »Heißt das, du wirst wieder springen?«


  Er blinzelte. »Das … Ich weiß nicht, ob das richtig wäre.«


  »Das wäre es.« Ich stand auf und begann, die Kleidungsstücke aufzusammeln oder aus seinem Sichtfeld zu kicken »Der Laird scheint ziemlich sauer auf dich zu sein«, sagte ich im Vorbeigehen.


  »Erzähl mir was Neues.« Will zuckte mit den Achseln. »Aber heute war es mal wieder ein besonderer Triumph. Ich dachte schon, sein Kopf würde platzen, so rot wie er geworden ist. Die anderen haben sich übrigens auch noch angeschrien, bis deine Mutter etwas von einem Buch gestammelt hat, das sie sich ausleihen wollte, und mit Desmond geflohen ist. Betsy, Clyde und Glenn bringen nun den Laird nach Hause und ich…«


  Er stockte.


  Als ich aufschaute, hing sein Blick an mir, er schien sich irgendwo unterhalb meines Kinns verfangen zu haben und eine Weichheit lag darin, die ich nicht erwartet hatte. Ich sah an mir herunter und erschrak. Anscheinend hatten sich in dem ganzen Durcheinander die Knöpfe meiner Strickjacke gelöst, sodass mein Kleid in seiner ganzen freizügigen Pracht sichtbar war. Rasch raffte ich den Wollstoff wieder vor mir zusammen.


  Will räusperte sich. »…und ich … wollte dir nur sagen, dass sie jetzt alle weg sind und … ich dir bei der Suche nach dem Dieb helfen werde«, stammelte er.


  Ich nickte und strich mir eine Haarsträhne hinter die Ohren. »Danke.«


  Wir sahen uns an.


  Das Licht der Nachttischlampe tauchte Wills Züge in ein warmes Leuchten und plötzlich wurde mir ein wenig schwummrig. Langsam kam Will näher, während auch ich einen kleinen Schritt auf ihn zutaumelte. Er lächelte mich an und…


  Weiter unten im Haus knallte eine Tür. Wir fuhren zusammen. Das Geräusch von Pfennigabsätzen im Treppenhaus drang zu uns herauf.


  »Äh, ist Betsy noch hier?«, fragte ich mit trockenem Mund.


  Will hob die Brauen. »Ich dachte, sie wäre mit den anderen gegangen.«


  Wir traten auf den Flur hinaus. Obwohl ich Wills Blick noch immer auf mir spürte, wagte ich es nicht, ihn anzusehen. Die Schritte waren weiterhin zu hören und nun kamen auch Stimmen dazu.


  »Was sollte das?«, zischte Lady Mairead irgendwo weiter unten. »Was hast du dir dabei bloß gedacht?«


  »Ich wollte nur…« Betsy nuschelte irgendetwas.


  Will und ich schlichen die Treppe hinab. Tatsächlich kamen die beiden nach anderthalb Stockwerken in Sicht. Sie standen vor der Schlafzimmertür meiner Großmutter. Nun linste ich doch zu Will hinüber. »Was?«, formten meine Lippen. Will zuckte ratlos mit den Schultern. Bemüht, jedes Geräusch zu vermeiden, hockten wir uns auf die Treppe und spähten zwischen den Stäben des Geländers zu ihnen hinab.


  »Wolltest du es ausposaunen?«, zischte Lady Mairead. Sie hatte sich vor Betsy aufgebaut und funkelte sie an.


  Betsy, die uns den Rücken kehrte, schüttelte heftig den Kopf. »Nein! Ich dachte, wenn alle denken würden–«


  »Blödsinn. Wir waren uns doch einig, oder? Außerdem gefällt es mir nicht, wie du über meine Enkelin redest.«


  »Sie ist leichtsinnig«, stieß Betsy hervor.


  »Sie ist eine Buchspringerin, wie du. Und sie ist eben talentiert.«


  »Sie schnüffelt herum.«


  »Das reicht jetzt.«


  Betsy schnaubte. »Ich verzichte gern darauf, einer Lennox weiterzuhelfen«, sagte sie spitz. Ich schnappte überrascht nach Luft, während Betsy fortfuhr: »Und man darf sich ja wohl noch Sorgen machen. Was ist, wenn sie es herausfin–«


  Da hob Lady Mairead unvermittelt die Hand und bedeutete ihr, ruhig zu sein. Sie sah nach oben.


  Hastig glitten Will und ich tiefer in die Schatten.


  »Was ist?«, flüsterte Betsy.


  »Ich dachte, ich hätte etwas gehört. Komm mit.« Meine Großmutter schob Betsy in ihr Zimmer und verschwand ebenfalls darin. Die Tür schloss sich hinter ihnen und das Geräusch eines Schlüssels, der herumgedreht wurde, ertönte.


  »Kommt mir fast so vor, als hätten die beiden etwas zu verbergen«, wisperte ich. »Ich hab's ja gesagt, wir sollten Betsy im Auge behalten.«


  Will verzog das Gesicht.


  Und die Lady vielleicht auch, dachte ich.


  In dieser Nacht träumte Will einen merkwürdigen Traum.


  Er war wieder in der Baker Street in Sherlocks Arbeitszimmer und draußen vor dem Fenster klebte die Dunkelheit. Trotzdem nahm Will die Lupe vom Schreibtisch, wie er es als Kind gern getan hatte. Seine Hand schmiegte sich um den glatten Griff, vertraut. Er wendete die Linse hin und her und obwohl die Sonne nicht schien, tauchte ein Feenpunkt auf der weißen Stuckdecke auf. Es war ein großer, leuchtender Punkt, grün und rot und strahlend. Es war Amy.


  Amy in ihrem grünen Feenkleid. Ihr langes Haar fiel ihr glänzend über Rücken und Schultern, ihre Augen blitzten. Sie schwebte unter der Decke, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt. Sie lächelte und gleichzeitig sah sie aus, als hätte sie Angst.


  »Was ist denn?«, fragte Will. »Wovor fürchtest du dich? Ich lasse dich schon nicht herunterfallen.«


  Die Feen-Amy antwortete nicht. Ihr Tüllrock streifte den Kronleuchter.


  »Sie will unsichtbar sein«, sagte Betsy.


  Will fuhr herum und entdeckte Betsy in einem der beiden Sessel vor dem Kamin. Sie trug einen langen Kapuzenmantel und kraulte dem Hund von Baskerville den Kopf. »Es ist eine große Ehre, zum Clan der Macalisters zu gehören«, erklärte sie. »Eine große Ehre. Du musst Amy vergessen.«


  Will schnaubte. »Sie braucht meine Hilfe.«


  Er drehte die Lupe weiter hin und her und Amy schwebte nun an den Wänden entlang. Sie machte Schwimmbewegungen, um vorwärtszukommen.


  »Amy und die Buchwelt. Beide«, sagte Will.


  Betsy zog die Kapuze in ihr Gesicht, sodass sich Schatten über ihre Züge senkten. »Und nun bin ich auch unsichtbar.«


  Will wollte ihr sagen, dass er sie noch immer sehen konnte, doch jetzt öffnete sich die Tür und Holmes kam herein. Er trug seinen karierten Anzug und eine Pfeife im Mundwinkel. »Was soll das?« Sein Kinn ruckte in Amys Richtung. Amy schwebte gerade einen der schweren Vorhänge hinauf.


  Will hob die Lupe. »Nichts, nur ein Feenpunkt«, sagte er. »So wie früher.«


  »So wie früher?«, fragte Holmes und ließ sich in den zweiten Sessel fallen.


  Plötzlich war sein Anzug nass, in seinem Haar hatten sich Algen verfangen.


  »Nichts ist mehr so wie früher«, sagte Holmes, seine Stimme ein heiseres Röcheln. Er sah blass aus. Und aufgedunsen. »Gar nichts mehr.«


  »Was ist passiert?«, fragte Will. »Geht es dir nicht gut?«


  Doch in diesem Moment zerbrach der Blick des Meisterdetektivs, lautlos. Seine Augen standen still, starrten ins Leere.


  Da sah Will das Blut.


  Der Teppich hatte sich schon damit vollgesogen. Dick und schwer und rot. Das Blut war überall. Es floss aus Holmes' Brust, denn dort war ein Loch, wo keines hätte sein dürfen. Es floss Holmes über den Bauch und seinen Oberschenkel hinab, es tropfte von seinen Knien.


  Und in dem Loch in seiner Brust steckte ein Dolch. Kalt und silbern, am Knauf glitzerten Juwelen.


  Will ließ die Lupe fallen, sie landete mit einem schmatzenden Geräusch auf dem nassen Teppich. Blut spritzte an Wills Knöchel.


  »Das Ungeheuer«, flüsterte jemand. »Das Ungeheuer!«


  Will wirbelte herum. Doch er wusste nicht, aus welcher Richtung die Worte kamen. Betsys Gesicht lag noch immer im Schatten. Und Amy?


  Der Feenpunkt unter der Decke war verschwunden.


  


  Der Ritter pirschte sich an das Ungeheuer heran.


  Leise, leise.
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  Das Kind im Moor


  »Ich wollte dich für heute eigentlich damit beauftragen, die Affen im Dschungelbuch zu zählen. Um zu überprüfen, ob noch alle da sind und es ihnen gut geht«, teilte mir Glenn am nächsten Morgen zu Beginn des Unterrichts mit. »Aber nun gehe ich davon aus, dass ich mir solche Aufgaben sparen kann. Du würdest dich ja doch nicht daran halten.«


  Es klang mehr nach einer Feststellung als nach einem Vorwurf. Glenns narbiges Gesicht war unbewegt, der Ausdruck in seinem gesunden Auge undurchdringlich. Schwer zu sagen, ob er meine Jagd nach dem Dieb inzwischen guthieß oder noch immer glaubte, ich würde mir die Dinge zusammenfantasieren. »Also springt einfach«, sagte er schließlich zu Betsy und mir und genau das taten wir.


  Während Will den kaputten Torbogen des Steinkreises untersuchte, verschwand Betsy wie immer in ihrer Märchensammlung. Ich hingegen landete schon bald im Dschungelbuch, wo mir Schir Khan mitteilte, dass Werther es heute leider nicht schaffen würde, mich zu begleiten. Anscheinend war in den letzten Tagen einiges von seinen eigentlichen Aufgaben in der Buchwelt liegen geblieben, um das er sich heute kümmern wollte. Sich unglücklich verlieben, zum Beispiel. Oder Selbstmord begehen. So was eben.


  Also machten sich der Tiger und ich allein auf den Weg. Den Vormittag über durchkämmten wir Don Quichotte, am Nachmittag, beim Sprung von meinem Zimmer aus, nahmen wir uns ein Shakespeare-Sonett vor und dazwischen versuchten wir in der Zeile Gerüchte über weitere verschwundene Ideen aufzuschnappen. Leider ohne Erfolg. Entweder war der Dieb sehr viel geschickter geworden oder er legte eine Pause ein…


  Frustriert kroch ich schließlich am späten Abend zurück in der Draußenwelt unter meine Decke. Eigentlich hatte ich vorgehabt, vor dem Schlafengehen noch ein weiteres Mal zu springen. Doch plötzlich beschlich mich das Gefühl, dass ich dadurch wohl auch nicht weiterkommen würde. Denn selbst wenn der Dieb wieder zuschlagen würde, die Wahrscheinlichkeit war gering, dass ich mich genau dann in der richtigen Geschichte aufhielt. Dabei war ich seit gestern doch entschlossener denn je, ihn aufzuhalten! Nachdem Will gesagt hatte, dass er mir von nun an helfen würde, hatte ich sogar irgendwie geglaubt, dass es einfach werden würde. Aber natürlich konnte Will nicht viel ausrichten, solange er nicht sprang. Oder?


  Eine Weile lang wälzte ich mich in meinem Bett hin und her. Es war schon Mitternacht, als mir endlich klar wurde, was ich tun konnte. Frustriert stöhnte ich auf und schlug mir vor die Stirn. Die Lösung war so einfach, dass ich es nicht fassen konnte, dass ich nicht eher darauf gekommen war.


  Ich schlüpfte in Jacke und Schuhe und schlich mich durch die Flure von Lennox House. Die Eingangstür knarrte leise, als ich sie einen Spaltbreit öffnete, um hinauszugelangen. Doch im Haus blieb alles still. Rasch durchquerte ich den Park, dessen geometrische Hecken mich schweigend beobachteten. Dann trat ich ins Moor hinaus.


  Der Mond hing als schmale Sichel am Himmel und tauchte Büsche und Gräser in ein gespenstisches Schimmern. Die Nachtluft wehte kühl durch meine Gedanken und roch nach einer Mischung aus modrig feuchter Erde und dem Salz der See. Aus der Ferne schwebte das Grollen der Wellen heran, die sich an den Klippen brachen. Unter mir schmatzte das Moor bei jedem meiner Schritte. Es klang wie kleine Seufzer, als wäre es enttäuscht, dass es mich wieder freigeben musste. Doch es kam gar nicht infrage, dass ich mich vom Weg abbringen ließ, ich hatte schließlich einen Plan. Und je länger ich unterwegs war, umso genialer kam mir dieser Plan vor. Simpel, aber genial.


  Als ich eine halbe Stunde später Wills Hütte erreichte, hatte ich meinen Frust beinahe vergessen. Ich musste mehrmals klopfen, bis sich drinnen etwas regte, und trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, während es auf der anderen Seite der Tür polterte, als würde ein Stuhl umgestoßen. Schließlich flammte hinter der schmutzigen Fensterscheibe Licht auf.


  Will öffnete.


  Er hatte ein T-Shirt und eine Boxershorts an und sein Haar stand sogar noch wilder als sonst von seinem Kopf ab. An einem Fuß trug er eine alte Socke, die andere hielt er in der Hand. Verschlafen blinzelte er mir entgegen. »Amy!«, nuschelte er. »Was ist denn?«


  »Ich hatte eine Idee«, erklärte ich. Diesmal war ich diejenige, die den Blick nicht von ihm wenden konnte.


  »Hätte das nicht bis morgen warten können?«, fragte Will und zog sich die zweite Socke an.


  Ich schüttelte den Kopf. »Du wolltest mir doch helfen, oder? Dann komm mit, wir ertappen Betsy auf frischer Tat.«


  Will runzelte die Stirn. »Also, wenn du denkst, dass–«


  »Du musst auch nicht springen«, sagte ich schnell. »Aber du solltest dir etwas Wärmeres anziehen.« Ich deutete auf seine nackten Knie und spürte, wir mir die Röte ins Gesicht schoss.


  Will grinste und sah einen Moment lang so aus, als wollte er etwas erwidern, doch dann nickte er nur und verschwand wieder in der Hütte. Ich nagte an meiner Unterlippe, während ich draußen wartete, bis – der und nun vollständig bekleidete – Will schließlich erneut vor die Tür trat. »Outfit genehmigt?«, fragte er und drehte sich um die eigene Achse.


  Kurz darauf machten wir uns auf den Weg zum Steinkreis, der still und leer auf der Hügelkuppe thronte, als wir dort ankamen. Wir hockten uns zwischen ein paar Büsche, sodass wir das Portal zur Buchwelt gut im Blick hatten, aber selbst nicht gesehen werden konnten. Anschließend warteten wir. Wir warteten lange.


  Zuerst schwiegen wir und sahen uns bei jedem Knacken aufmerksam in alle Richtungen um. Doch mit der Zeit wurde die Nacht kälter und dunkler und merkwürdiger. Meine Füße schliefen ein und ich begann zu frieren. Will gab mir seinen Pullover und wir rückten ein wenig enger zusammen.


  »B…bestimmt k…kommt sie gleich«, bibberte ich.


  Will stützte den Kopf in die Hände. »Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, dass Betsy heimlich springt. Und ich glaube erst recht nicht, dass sie Ideen stiehlt. Ich meine, warum sollte sie das machen?«


  »Warum sollte irgendjemand Ideen aus Büchern klauen?«, fragte ich zurück.


  »Ja, okay, die Sache an sich ist absurd, aber Betsy? Wir sind zusammen aufgewachsen, ich kenne sie praktisch mein ganzes Leben lang. Es stimmt, sie kann manchmal ätzend sein und sie mag dich nicht besonders. Aber sie liebt die Literatur. Sie ist Buchspringerin mit Leib und Seele. Warum verdächtigst du ausgerechnet sie?«


  Ich atmete aus. »Es gibt nun mal nur wenige Buchspringer. Und wenn es jemand von Stormsay ist–«


  »Vielleicht ist es auch irgendeine größenwahnsinnige Buchfigur.«


  »Schir Khan sagt, der Dieb riecht nach unserer Insel. Außerdem steht trotz allem fest, dass jemand nachts das Portal benutzt. Und dann die Sache mit der Lady gestern Abend im Treppenhaus … Das ist schon komisch, oder?«


  Will seufzte. »Betsy hat kein Motiv.«


  Ich zog unwillig die Nase kraus, denn in dem Punkt zumindest musste ich ihm recht geben. Jedenfalls fiel mir keines ein.


  »Beim Torbogen waren übrigens Spuren«, sagte Will. »Ich glaube, jemand hat eine Art Hebel benutzt, um den Fels ins Rollen zu bringen.«


  Ich betrachtete die beiden übrig gebliebenen Steine des Bogens. Sie sahen unglaublich schwer aus. Brocken, die seit Jahrhunderten Wind und Wetter trotzten. »Ist Betsy wohl stark genug, um so ein Ding zu bewegen?«


  Will schnaubte.


  »Okay, okay.« Ich beschloss, das Thema vorerst fallen zu lassen und kuschelte mich enger in seinen Pullover, der angenehm nach der salzigen Meeresluft und Wills Waschmittel roch.


  Wir beobachteten den Sternenhimmel über uns. Abermillionen kleine Punkte, die dort in der Finsternis glitzerten. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie nahe Will und ich beieinandersaßen. Unsere Schultern berührten sich, mein Knie lag an seinem Oberschenkel. Und mir fiel auf, dass Will dann und wann mein Haar betrachtete, wenn er glaubte, ich würde es nicht bemerken…


  »Neulich Nacht habe ich übrigens jemanden im Park von Lennox House herumschleichen sehen«, sagte ich schließlich, weil mich die Stille mit einem Mal nervös machte.


  Will sah mich an. »Jemand in einem Kapuzenmantel?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Ich bin runtergegangen, um nachzusehen, aber da war nur Brock.«


  »Brock?«


  »Hat die Kieselsteine auf unserem Weg gezählt.«


  »Brock wäre bestimmt stark genug, um einen der Steine in Bewegung zu versetzen.«


  »Und Brock ist ein Findelkind.« Ich runzelte die Stirn. Was, wenn er gar nicht von so weit weg stammte? Was, wenn sein Vater oder seine Mutter zu einem der Clans gehört und ihn ausgesetzt hatte? War das zu abwegig? »Könnte es sein, dass er ein Buch–«, setzte ich an, doch Will legte einen Finger an die Lippen. Mit der anderen Hand deutete er auf einen der Büsche am gegenüberliegenden Rand des Steinkreises.


  Tatsächlich bewegte sich dort etwas.


  Etwas Menschliches.


  Eine Gestalt schlich durch die Schatten und trat nun zwischen die steinernen Bögen. Sie trug ein langes Gewand und ihr Haar fiel ihr wie ein Vorhang ins Gesicht. Die Gestalt war klein. Die Gestalt war nicht Betsy.


  Sie wandte uns nun den Rücken zu und hockte sich unter eines der Tore. In den Händen hielt sie etwas, das kaum länger als ein Finger war. Es sah aus wie ein Stück eines uralten Buchrückens.


  Will und ich standen auf. Lautlos glitten wir auf sie zu. Erst als wir direkt hinter ihr standen, räusperte sich Will. Die Gestalt fuhr herum.


  Ihr Gesicht war schmal, die Nase spitz. Und das schmutzige lange Haar reichte bis auf ihre Hüften hinab. Moos und Laub hatten sich darin verfangen. Die kleinen Hände, die hastig in einen Beutel stopften, was sie gehalten hatten, waren vermutlich nicht einmal halb so groß wie meine.


  Es war ein Kind.


  Ein Kind, das uns mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.


  Einen Herzschlag lang sahen wir einander an. Fassungslos. Wer war diese Kleine? Woher kam sie? Was tat sie hier mitten in der Nacht? Doch bevor ich auch nur eine dieser Fragen stellen konnte, löste sich das Kind aus seiner Schockstarre, wirbelte herum und rannte los.


  Hakenschlagend, wie ein Kaninchen auf der Flucht, sauste es den Hügel hinab und ins Moor hinaus.


  Wir hasteten hinterher. Die Kleine war flink, in Zickzacklinien schoss sie davon. Aber wir ließen uns nicht abschütteln. Ich rannte, so schnell ich konnte und bis mein Herzschlag in meinen Ohren hämmerte. Irgendwann fiel ich dennoch hinter Will und das Kind zurück.


  Das Moor war weit, doch je länger ich rannte, umso bekannter kamen mir Büsche und Pfade vor. Tatsächlich schälte sich kurz darauf Wills Hütte aus der Dunkelheit. Als ich dort ankam, hatte Will das Kind am Oberarm gepackt und war gerade dabei, es durch die Tür zu bugsieren.


  Zu dritt stolperten wir ins Innere der Hütte. Will schloss hinter uns ab. Ich schaltete das Licht ein und erschrak.


  Das Kind stand nun in der Mitte des Raumes und blickte sich um, als hoffe es, ein offenes Fenster zu entdecken, durch das es entkommen konnte. Im Mondlicht hatte ich kaum etwas sehen können, doch nun erkannte ich: Das Kind war spindeldürr und noch viel schmutziger, als ich zuerst angenommen hatte. Die Haut war von Dreckkrusten bedeckt und spannte sich über spitzen Wangenknochen. Die blauen Augen lagen tief in ihren Höhlen, die Farbe des Kleides war nicht mehr zu erkennen. Es war fadenscheinig und fleckig und so zerlöchert, dass man den mageren Leib des Kindes darunter hervorblitzen sah. Rippenbögen, die viel zu deutlich herausstachen. Der Saum des Kleides hatte sich mit Schlamm vollgesogen, der nun auf den Boden tropfte.


  Anscheinend begriff das Kind, dass es in der Falle saß, denn schließlich hörte es auf, nach einer Fluchtmöglichkeit Ausschau zu halten. Stattdessen richtete es seinen Blick auf uns und schürzte trotzig die Lippen.


  »Hab keine Angst«, sagte ich. »Wir tun dir nichts. Wer bist du?«


  »Wie heißt du?«, fragte Will.


  Es antwortete nicht. Schweigend grub es die nackten, schwärzlichen Zehen in den Teppich.


  »Wie bist du nach Stormsay gekommen?«


  »Wie alt bist du?«


  »Was ist passiert?«


  Die Kleine wandte sich ab. Sie schlenderte nun durchs Zimmer. Ihre winzige Hand strich über das Polster der Couch, dann entdeckte sie eine Packung Toastbrot und ein Glas Marmelade auf einem Regalbrett neben dem Fenster und griff danach.


  »Hast du Hunger?«, fragte ich.


  Das Kind angelte nach einer der Toastscheiben und versuchte anschließend, das Marmeladenglas zu öffnen, doch der Deckel saß zu fest. Will nahm ihm beides aus der Hand und begann, ein Sandwich vorzubereiten. Das Kind wippte auf den Zehen auf und ab und beobachtete gebannt jede seiner Handbewegungen. Kaum dass er fertig war, riss es ihm den Toast aus der Hand und biss hinein. Innerhalb weniger Sekunden schlang die Kleine die Scheibe hinunter.


  »Das heißt wohl Ja«, sagte Will und bestrich ein weiteres Stück Toast mit Marmelade.


  »Vielleicht versteht sie uns nicht«, überlegte ich.


  Will zuckte mit den Achseln.


  »Hallo, mein Name ist Amy. Wie heißt du?«, versuchte ich es auf Deutsch, während die Kleine ihre zweite Scheibe verputzte. Jedoch ohne Erfolg. Nacheinander probierten wir es noch auf Französisch, Spanisch und Gälisch, doch auch darauf reagierte das Kind nicht. Es aß in Rekordzeit das halbe Toastbrot auf, dann rollte es sich auf der Couch zusammen und schlief augenblicklich ein. Will breitete eine Wolldecke über den winzigen Körper, dann setzten wir uns vor den Ofen und dachten nach.


  Eine Weile lang waren nur das Knistern der Flammen und das leise Bullern des Ofens in unserem Rücken zu hören, in das sich das Schnarchen des Kindes mischte. Aber schließlich begannen wir eine geflüsterte Unterhaltung.


  »Wer ist das? Woher kommt sie?«, fragte ich. »Ist sie etwa auch angeschwemmt worden?«


  Will wiegte den Kopf hin und her. »Vielleicht. Aber sieh dir ihre Klamotten an. Sie lebt bestimmt schon eine Weile hier im Moor. Vielleicht in einer der alten Höhlen in der Nordspitze der Insel.«


  Ich betrachtete das ausgemergelte Gesicht. »Aber wer ist sie? Ich … Sie ist ein Kind, vielleicht neun Jahre alt oder so. Wie kommt sie hierher? Wieso sollte sie sich verstecken?«


  »Keine Ahnung.«


  Das Schnarchen wurde lauter. Die Kleine drehte sich im Schlaf auf den Bauch und eines ihrer Ärmchen baumelte nun von der Couch. Ich nagte an meiner Unterlippe.


  »Könnte sie«, begann ich schließlich. »Könnte … sie aus der Buchwelt stammen? Vielleicht hat Betsy sie hergebracht und jetzt will sie nicht zurück und–«


  »Wenn sie eine Buchfigur wäre, dann würde sie doch wohl lieber in ihre Geschichte zurückspringen, als hier zu verhungern, oder?«


  »Mhm«, machte ich. »Jedenfalls scheint sie vor irgendetwas Angst zu haben.«


  Will legte Holz nach. Ich lehnte den Kopf auf meine angewinkelten Knie und ließ mir vom Feuer den Nacken wärmen. Das gleichmäßige Schnarchen des Kindes lullte mich ein. Wills Stimme, die etwas von einer Gestalt im Moor und einem Ungeheuer murmelte, glitt über mich hinweg. Hatte er wirklich gerade Ungeheuer gesagt? Ich wollte ihn fragen, was er meinte, doch da fielen mir die Augen zu.


  Ich erwachte davon, dass ich fror. Das Erste, was ich sah, als ich in das trübe Morgenlicht blinzelte, war die Unterseite des Couchtisches. Mein Rücken schmerzte, weil ich im Sitzen eingeschlafen war und im Laufe der Nacht seltsam verrenkt auf den Teppich gesackt sein musste. Ächzend rappelte ich mich auf und stellte fest, dass ich nicht nur deshalb fror, weil der Ofen ausgegangen war, sondern auch, weil ein kühler Wind ins Innere der Hütte blies.


  Denn die Tür, die Will doch eigentlich abgeschlossen hatte, stand sperrangelweit offen.


  Das Sofa war leer.


  Ich fuhr herum und entdeckte Will ein Stück neben mir. Er hatte die Nacht ebenfalls auf dem Fußboden verbracht und schlief tief und fest. Das Kind jedoch war verschwunden.


  Mit einem Satz war ich bei der Tür. Der Schlüssel steckte, die Kleine musste ihn aus Wills Hosentasche stibitzt haben.


  »Was ist los?«, fragte Will schlaftrunken.


  »Sie ist weg!«, rief ich und stürzte nach draußen. Doch auch dort war das Kind nirgendwo zu sehen.


  »Weg?«, fragte Will und trat neben mich.


  Ich nickte.


  Der Himmel war blau und über dem Moor hingen Nebelfetzen, die langsam dem Tag wichen. Wo es einem Sonnenstrahl gelang, durch sie hindurchzudringen, glitzerten Tautropfen. Der Sommermorgen roch so frisch und neu und friedlich, dass die Erinnerung an die Dunkelheit und das stumme Kind mir mit einem Mal unwirklich erschien. Hatte es überhaupt jemals ein kleines, schmutziges Mädchen gegeben, das über die Insel irrte? Oder war die magere Gestalt auf dem Sofa bloß Teil eines Traums gewesen?


  Gerne hätte ich das geglaubt, doch die Fußspuren in der feuchten Erde, die von der Hütte fortführten, erzählten eine andere Geschichte.


  Das Kind im Moor spukte mir noch immer durch den Kopf, als ich durch die Flure von Lennox House schlich. Wer war die Kleine? Was hatte sie am Steinkreis gewollt? Es kam mir so vor, als würden meine Fragen durch die Stille des Herrenhauses hallen. Aber das war natürlich Blödsinn. Niemand würde überhaupt mitbekommen, wie ich heimkam. Es war schließlich Samstag und erst sieben. Noch würden alle schlafen, was gut war, denn ich hatte wenig Lust, erklären zu müssen, wo ich um diese Uhrzeit herkam.


  Auf leisen Sohlen huschte ich die Treppe hinauf in Richtung meines Zimmers und freute mich auf mein warmes, weiches Bett. Ich würde die Vorhänge zu- und die Decke über meinen Kopf ziehen und mir noch ein ausgiebiges Vormittagsschläfchen gönnen. Mein Plan war, erst danach, also so gegen Mittag, zu frühstücken. Später würde ich dann vielleicht wieder bei Will vorbeischauen, um mit ihm zusammen nach dem Kind zu suchen. Etwas in mir jubilierte bei diesem Gedanken und eine Wärme breitete sich in meiner Brust aus, eine Wärme, die mich faszinierte und zugleich in Angst versetzte. Oder war das die Müdigkeit?


  Ich erreichte meine Zimmertür und hatte gerade die Hand auf die Klinke gelegt, als ich hinter mir Schritte hörte.


  »Ach, wunderbar, du bist schon wach«, rief Alexis, die mit einem Marmeladenbrot in der Hand die Treppe hinaufkam. »Ich wollte dich gerade wecken.«


  »Was?«, fragte ich. »Wieso? Es ist doch Samstag, oder?«


  »Ganz genau.« Alexis strahlte mich an.


  Ich hob die Brauen. Hatte ich irgendetwas nicht mitbekommen?


  Alexis sah nun auf ihre Armbanduhr und murmelte »Perfekt, perfekt, dann können wir gleich los. Hol deine Jacke und dann komm, ja? Was ist das eigentlich für ein ausgeleierter Pullover, den du da anhast?«


  »Äh«, sagte ich. Mir wurde klar, dass ich noch immer Wills Sweatshirt trug.


  »Ich weiß, du magst weite Sachen. Aber etwas Unförmigeres konntest du nicht finden, was?«


  Ich schüttelte den Kopf. Alexis, die es anscheinend kaum abwarten konnte, stürmte nun kurzerhand an mir vorbei und holte selbst die Jacke aus meinem Zimmer. Fünf Sekunden später zerrte sie mich bereits die Treppe hinunter.


  »Ähm, wohin gehen wir denn?« Ich unterdrückte ein Gähnen.


  »Wir machen einen Ausflug!«, erklärte Alexis. »Wir fahren nach Lerwick. Ich habe schon alles organisiert, es sollte eine Überraschung sein. Freust du dich?«


  »Lerwick?«, fragte ich. »Ist das nicht auf Mainland? Wie kommen wir dahin?«


  »Mit einem Boot natürlich.« Alexis lachte. Warum war sie nur so aufgekratzt?


  Sie schleifte mich regelrecht hinter sich her, die Treppe hinab, die ich gerade erst hinaufgestiegen war, durch das große Portal, quer durch den Park. Im Laufschritt erreichten wir das Dorf und hasteten an Finleys Laden vorbei. Brock saß wieder einmal auf den Stufen vor seinem Haus. Heute zähle er Prinzessinnen, sagte er, als wir ihm im Vorbeigehen einen Guten Morgen wünschten. Alexis war Nummer eins und ich war Nummer zwei.


  »Wahrscheinlich zählt er uns auf dem Rückweg noch mal«, meinte Alexis vergnügt.


  »Wann kommen wir denn wieder zurück?«, fragte ich und stellte mir vor, wie ich mich in mein Kopfkissen kuschelte.


  Alexis antwortete nicht. Der Steg war nun in Sicht gekommen und sie winkte jemandem in einem kleinen Motorboot zu. Zuerst dachte ich, es wäre der Fährmann, der uns bereits hergebracht hatte, doch dann fielen mir das blonde Haar und die jugendliche Gestalt auf.


  Es war Desmond.


  Er hatte seine Mönchskutte gegen eine Jeans und ein kariertes Hemd eingetauscht und grinste, als wir zu ihm in das schwankende Bötchen stiegen. Ich hingegen schluckte, denn mir dämmerte, dass ich den Tag mit zwei Verliebten verbringen würde, die zudem, so unglaublich es mir noch immer erschien, meine Eltern waren.


  Alexis und Desmond küssten sich zur Begrüßung, während ich so tat, als zupfte ich einen Fussel von meinem Ärmel. Dann startete Desmond den Motor und Alexis plapperte etwas von einem allerersten Familienausflug. Schon glitt das Boot auf die offene See hinaus, die uns heute sehr viel freundlicher gesonnen war als beim letzten Mal. Das Wasser war heller, als man es bei diesen Breitengraden hätte erwarten können, die Sonne brachte es zum Funkeln. Wäre da nicht der frische Wind gewesen, der uns um die Nasen wehte und an Alexis' und meinen Haaren zerrte, man hätte meinen können, wir befänden uns in tropischen Gefilden.


  Die Fahrt nach Mainland dauerte fast zwei Stunden und je weiter wir uns von unserer Insel entfernten, desto seltener dachte ich an das Kind im Moor. Die Erinnerung an den mageren, schmutzigen Körper verblasste, je mehr Wasser wir zwischen uns und Stormsay brachten.


  Der Hafen von Lerwick, in dem wir das Boot schließlich vertäuten, war klein, genauso wie die Stadt selbst. Doch nach den Wochen auf Stormsay kam es mir wie eine pulsierende Metropole vor. Überall waren Menschen zu sehen, es gab Geschäfte und Supermärkte und Cafés und eine Bank. Lerwick war winzig im Vergleich zu Bochum, aber nun erschien es uns geradezu hektisch. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich diese Hektik tatsächlich vermisst hatte. Alexis und ich tauchten in das bunte Treiben ein, stöberten in den Auslagen der Läden und beobachteten die Menschen um uns herum. Nur Desmond wirkte unsicher zwischen all den Leuten. Er hielt Alexis' Hand und zuckte immer wieder zusammen, wenn jemand auf einem Motorroller vorbeifuhr oder ein Baby zu weinen begann. »Ich war seit fast hundert Jahren nicht mehr hier«, sagte er leise, während sein Blick an einem Schaufenster voller Plasmafernseher klebte.


  »Dann wurde es ja mal wieder Zeit«, sagte Alexis und lächelte ihn von der Seite an.


  Zehn Minuten später standen wir in einem Klamottenladen und Alexis zog einen bunt gemusterten Pullover nach dem anderen aus einem Stapel und hielt sie mir an. »Aus schottischer Schafswolle«, erklärte sie mir. »Der wird dich warm halten.« Ich seufzte und nickte, denn es war längst klar, dass sie sich nicht davon abbringen lassen würde, mir ein besonders farbenprächtiges Exemplar zu kaufen. Ich beschloss, es einfach nicht anzuziehen. Die gleiche Taktik schien auch Desmond zu verfolgen, als sie ihm einen knallgelben Regenmantel aufs Auge drückte und er nur etwas von seiner Mönchskutte murmelte, die sehr wohl wasserabweisend sei, dann aber doch die Tüte entgegennahm.


  Gegen Mittag betraten wir eine Buchhandlung, in der ganz normale Leute ganz normale Bücher kauften, um sie einfach nur zu lesen. In der Kinderbuchabteilung fiel mir eine illustrierte Ausgabe des Dschungelbuchs auf und plötzlich kamen mir Stormsay und die Buchwelt wie ein Traum vor. Ein schöner Traum, aus dem zu erwachen wehtun würde.


  Ich kehrte den Kinderbüchern den Rücken. Alexis erstand gerade ein neues Kochbuch mit veganen Rezepten, Desmond war vor einem Regal mit mittelalterlicher Dichtung stehen geblieben und betrachtete die Bücher darin wehmütig. Eine ältere Dame fuchtelte derweil mit einem Exemplar von Stolz und Vorurteil vor der Nase einer Verkäuferin herum. Wutschnaubend erklärte sie ihr, dass sie die Geschichte anders in Erinnerung habe und Elizabeth Bennets Beinbruch ja wohl eine Frechheit sei. Ich schluckte.


  »Okay«, sagte Alexis, als sie schließlich von der Kasse kam, und zückte eine Einkaufsliste. »Jetzt in den Bioladen?«


  Desmond betrachtete noch immer die Gedichtbände, er schien sie überhaupt nicht gehört zu haben. Ich gähnte. »Oder Kaffee?«, fragte ich, denn ich war inzwischen so müde, dass wohl nur eine gehörige Portion Koffein mich davon abhalten würde, auf der Stelle einzuschlafen.


  Alexis nickte. »Dann teilen wir uns auf.«


  Während Alexis sich also auf die Jagd nach biologisch abbaubarem Shampoo und veganen Brotaufstrichen begab, setzten Desmond und ich uns vor einem winzigen roten Häuschen mit Treppengiebel an einen noch winzigeren runden Tisch. Ich bestellte uns zwei Tassen Kaffee sowie einen doppelten Espresso für mich, den ich sofort hinunterkippte.


  Vor dem Haus gegenüber stand ein Straßenmusiker und spielte ein Jazzstück auf dem Saxofon. Es war die Musik, die es schließlich schaffte, Desmond aus seinen Grübeleien zu reißen. Plötzlich lächelte er. »Zu diesem Lied haben deine Mutter und ich an ihrem sechzehnten Geburtstag getanzt«, sagte er.


  »Ja?« Vor meinem inneren Auge wirbelte eine jüngere Ausgabe von Alexis in seinen Armen herum. Ihre roten Locken flogen hinter ihr her. Die beiden lachten.


  Desmond nickte und sah so aus, als liefe in seinem Kopf der gleiche Film ab. Doch unmittelbar darauf vertrieb Bitterkeit das Lächeln von seinen Lippen. Waren es die Jahre, die Alexis und er voneinander getrennt gewesen waren, oder etwas anderes? Ich dachte an seinen Gesichtsausdruck vorhin im Buchladen. »Ist es sehr schwer für dich, hier zu sein?«


  Er räusperte sich. »Na ja, ich bin so viele Menschen nicht gewohnt.«


  »Das meinte ich nicht.«


  Desmond stützte das Kinn in die Hände und zögerte einen Moment. »Ich gehöre nicht in die Draußenwelt«, sagte er langsam. »Ich passe nicht hierher und das wird sich nie ändern. Aber trotzdem bin ich…«


  »Trotzdem bist du gern hier?«


  »Nein. Aber ich habe akzeptiert, was passiert ist.« Er starrte in seinen Kaffee. »Und ich bin dankbar dafür, dass ich Alexis kennenlernen durfte. Sie ist meine große Liebe. Du bist ihr übrigens sehr ähnlich.«


  Ich schnaubte. »Wohl kaum.«


  »Doch, ehrlich.« Er sah mich an. Seine Mundwinkel zuckten ein paarmal, bevor er weiterredete. So, als überlege er, ob er den nächsten Satz wirklich aussprechen sollte. »In der Buchwelt hätte ich niemals Vater werden können«, murmelte er schließlich. »Ich kann ehrlich gesagt gar nicht glauben, dass ich eine so wunderbare Tochter wie dich habe.«


  Ich senkte den Blick, doch ich spürte, wie etwas in meiner Brust aufflackerte. So merkwürdig die Umstände auch sein mochten, es fühlte sich gut an, einen Vater zu haben.


  Der Jazzmusiker ging nun mit einem Hut umher und Desmond ließ ein paar Münzen hineingleiten, als er an unserem Tisch vorbeikam.


  »In der Buchwelt gibt es aber doch auch Figuren, die Kinder haben«, sagte ich und dachte an Mrund MrsBennet und ihre fünf Töchter.


  »Natürlich«, meinte Desmond. »Wenn die Geschichte es so vorsieht.«


  »Und in deiner Geschichte war das nicht so?«


  »Nein.«


  »Du warst ein Ritter.«


  »Ja.«


  »Warst du glücklich?«


  Er seufzte. »Ja und nein. Ich konnte das Ungeheuer besiegen, aber … es war so, dass…« Er schloss einen Moment lang die Augen. »In der Geschichte musste der Ritter am Ende sterben und es war … es war kein schöner Tod«, erklärte er stockend.


  Meine Tasse klirrte, als ich sie eine Spur zu heftig auf dem dazugehörigen Unterteller abstellte. »Wurdest du umgebracht?«, flüsterte ich.


  Desmond antwortete nicht. Stattdessen trank er den letzten Rest seines Kaffees aus, sprang auf und winkte Alexis zu uns herüber, die gerade mit zwei großen Einkaufstaschen die Straße überquerte. Sie war ein wenig außer Atem, als sie uns erreichte, doch sie strahlte und ließ sich auf den Stuhl zwischen uns fallen.


  »Weißt du noch?«, fragte sie Desmond und nickte in Richtung des Straßenmusikers, der anscheinend nur über ein begrenztes Repertoire verfügte und schon wieder dasselbe Lied spielte.


  Desmond nickte. »Wie könnte ich es vergessen haben?«


  


  Als er dem Ungeheuer schließlich gegenüberstand, begriff er es zuerst nicht.


  Was er sah, ergab keinen Sinn.


  Oder doch?


  Die Erkenntnis perlte in sein Bewusstsein.


  Er erschrak.


  Dann tastete er nach der Waffe.
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  Ein Winternachtstraum


  In den folgenden Nächten legten Will und ich uns noch mehrmals auf die Lauer, doch niemand, nicht einmal das Kind, ließ sich am Steinkreis sehen. Dafür hatten wir bei diesen Gelegenheiten viel Zeit, uns zu unterhalten. Im Flüsterton tauschten wir uns über unsere Lieblingsbücher aus und immer öfter streiften sich unsere Hände dabei wie zufällig. Oder bildete ich mir das nur ein?


  Ein paar Tage später schlug der Dieb schließlich doch wieder zu. Allerdings am helllichten Tag. Werther und ich erfuhren davon, als wir während eines meiner Unterrichtssprünge wieder einmal in der Zeile unterwegs waren. Wir hatten gerade im Heldenausstatter mit Herkules (der sich dort ein Paar neue Sandalen anpassen ließ) darüber gesprochen, wie es um die antiken Dramen bestellt sei, und festgestellt, dass es dort nach wie vor an tragischen Toden nicht mangelte, also alles in bester Ordnung war. Als wir nun wieder auf die Straße hinaustraten, sauste plötzlich etwas Großes, Durchscheinendes auf uns zu und wir konnten gerade noch zur Seite springen. Um Haaresbreite wären wir von dem haushohen Wesen über den Haufen gerannt worden, das in Richtung Tintenfass stürzte. An seinen Unterkörper schloss sich statt Beinen ein merkwürdiger Rauchfaden an und am Ende dieses Rauchfadens hing eine verbeulte Öllampe, die scheppernd hinter ihm herschleifte.


  »Der Dieb!«, donnerte der Lampengeist mit arabischem Akzent. »Er hat den Sultan bestohlen! Gold und Juwelen aus seiner Schatzkammer! Welcher Frevel!«


  Mein Herzschlag beschleunigte sich.


  »Entschuldigen Sie, um welchen Sultan geht es denn bitte?«, fragte Werther. Doch der Lampengeist war schon an uns vorbeigerauscht. Mir war zum Glück auch so klar, um welche Geschichte es sich handelte. »Aladin«, erklärte ich Werther knapp und wollte ihn mit mir ziehen. Endlich hatten wir wieder eine Spur! Wir mussten so schnell wie möglich in die Märchen aus Tausendundeiner Nacht!


  Leider rührte sich Werther nicht vom Fleck, sosehr ich auch am Ärmel seines Rüschenhemdes zerrte. Stattdessen presste er sich mit dem Rücken gegen die Schaufensterscheibe des Heldenausstatters und schloss die Augen. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. »Nicht schon wieder«, nuschelte er.


  »Was ist denn los?«, fragte ich, wobei ich noch immer versuchte, ihn mit mir zu ziehen. »Kommen Sie schon, wir müssen uns beeilen, vielleicht erwischen wir ihn noch.«


  Werther bewegte sich keinen Zentimeter. Er zitterte jetzt. »Etwas«, krächzte er, »Böses naht heran.«


  »Wie bitte?«, entfuhr es mir. »Was meinen Sie damit, etwas Böses?«


  Da bemerkte auch ich das Flattern, das in der Luft lag. Es war das Flattern von zerlumpten Kapuzenmänteln. Ein dunkles Flattern von der Art, die einen drohenden Gewittersturm ankündigt. Im nächsten Augenblick stoben die drei Alten aus dem Himmel herab, die Werther bereits bei meinem ersten Besuch in der Buchwelt belästigt hatten. Inzwischen wusste ich, dass es die Hexen aus Macbeth waren. Kreischend wirbelten sie durch die Gasse, den Gestank von Fäulnis mit sich tragend. »Oh weh!«, klagten sie. »Oh weh, im Sommernachtstraum liegt Schnee!«


  »Was soll das heißen?«, rief ich.


  Die Hexen fuhren herum.


  »Schwestern, es ist die freche Leserin!«, sagte die erste Hexe und stach mit ihrem langen Fingernagel in meine Richtung.


  »Und der junge Werther!«, meinte die Zweite. Ihre warzige Nase bebte vor Freude über die Begegnung mit ihrem Lieblingsopfer.


  »Heil dir, junger Werther!«, kreischte die Dritte und grinste. »Wirst heiraten sie schon bald!«


  Werther sackte in sich zusammen und barg das Gesicht in seinen Händen. »Verschwindet«, nuschelte er kaum hörbar.


  »Wirst finden dein Glück mit A–«, begann die Erste, doch ich schnitt ihr das Wort ab.


  »Was ist passiert? Gibt es ein Problem im Sommernachtstraum?«, rief ich.


  Das unnatürliche Flattern der Hexenmäntel verstummte.


  »Es war der schändliche Dieb«, erklärte die dritte Hexe und ließ die Schultern hängen. Ihr Grinsen verpuffte. »Nicht einmal vor den Werken des großen Shakespeare macht er halt! Nun hat er sogar den Sommer gestohlen!«


  »Oh weh!«, klagten die anderen beiden Hexen. »Oh weh, im Sommernachtstraum liegt Schnee!«


  »Aber ich dachte, Betsy hätte gerade Aladin und die Wunderlampe ausgeraubt«, murmelte ich. »Wie kann das sein? Sie kann doch nicht an zwei Orten gleichzeitig gewesen sein, oder?«


  »Oh weh, dann ist's wohl schwärzeste Magie, die hier wirkt«, kreischten die Hexen und rollten vor Angst mit den Augen. »Schwärzer noch als unsere.«


  »Schwarze Magie?« Ich hob die Brauen. Ich glaubte inzwischen zwar an viele Dinge, aber Magie zählte eindeutig nicht dazu. »Also ich weiß nicht … Was meinen Sie?«, wandte ich mich an Werther.


  Der allerdings antwortete nicht, denn er war ohnmächtig geworden.


  Die Hexen schien das aufzuheitern. Sie ließen lächelnd ihre Hexenhaare über sein Gesicht kräuseln und kratzten mit den Fingernägeln an der Schaufensterscheibe neben seinem Ohr, dann stoben sie davon.


  Nachdem ich Werther wach geschüttelt, ins Tintenfass geschleppt und mit einer Cola wieder aufgepäppelt hatte, konnte ich mir leider noch immer keinen Reim auf die ganze Sache machen. Zuerst hatte ich überlegt, ob es nicht möglich war, dass Betsy eine Art Beutezug unternommen und einfach nacheinander mehrere Geschichten ausgeraubt hatte. Doch sowohl der Lampengeist als auch die Hexen hatten am Tresen des Pubs immer wieder beteuert, dass sie gleich nach dem Diebstahl hergekommen seien, um Alarm zu schlagen. Und so schnell, da waren sich die anwesenden Buchfiguren einig, konnte sich niemand durch die Literatur blättern. Jedenfalls nicht von Tausendundeiner Nacht zu Shakespeare.


  Als ich schließlich zurück in die Draußenwelt sprang, wusste ich daher zwar noch immer nicht, was es mit dem Dieb auf sich hatte und wie ich ihn stellen sollte, aber mir war einmal mehr bewusst geworden, dass ich noch mehr Hilfe in der Buchwelt brauchen würde. Hilfe, die nicht ganz so sehr zu Ohnmachtsanfällen neigte wie Werther.


  Neben einem der Findlinge des Steinkreises saß Will im Gras und las, allerdings auf die herkömmliche Weise, in Peter Pan. Er war so vertieft in die Geschichte, dass er erst aufblickte, als ich direkt vor ihm stand.


  »Ich bin zurück«, erklärte ich überflüssigerweise und nickte zu dem aufgeschlagenen Märchenbuch, das auf einer Matte in einem der Torbögen lag. »Ich nehme an, Betsy ist noch unterwegs?«


  Will nickte abwesend. Seine Gedanken schienen noch im Nimmerland herumzuschwirren.


  »Gut«, murmelte ich und wanderte im Steinkreis auf und ab. Es war kurz nach elf, Glenn würde erst in einer Stunde wieder hier heraufkommen, um uns zu einer Einheit Literaturgeschichte in der Bibliothek abzuholen. In der Buchwelt hatte es seit Langem mal wieder Hinweise auf den Dieb gegeben, der vielleicht auch jetzt gerade noch sein Unwesen trieb. Was wir tun mussten, lag auf der Hand!


  Ohne lange darüber nachzudenken, baute ich mich vor Will auf. »Komm«, sagte ich schlicht, griff nach seinem Ellenbogen und zog ihn auf die Füße.


  Er blinzelte. »Was? Wohin?«


  »Es schneit im Sommernachtstraum«, erklärte ich. »Der Dieb hat heute schon zweimal zugeschlagen.« Ich klappte das Dschungelbuch auf und versuchte, Will zu einem der Tore zu bugsieren.


  Doch der blieb nun wie angewurzelt stehen. »Was?«


  »Na, was wohl? Wir müssen es versuchen und zwar jetzt.«


  Will verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich springe nicht mehr, Amy«, sagte er ruhig.


  »Aber du musst. Ich brauche deine Hilfe.« Ich legte mich unter das Portal.


  Er seufzte. »Aber nicht auf diese Weise. Ich will nicht noch mehr kaputt machen. Holmes–«


  »Hör auf mit Holmes und komm neben mich«, sagte ich und klopfte auf die Matte. »Bitte. Es geht hier immerhin um die Buchwelt.«


  »Ich springe nicht mehr«, wiederholte Will. »Ich habe mich entschieden.«


  »Das geht aber nicht, Will. Wir müssen Betsy aufhalten. Wir müssen einfach.« Wieso verstand er das denn nicht? In meinem Magen ballte sich Wut zusammen.


  »Außerdem glaube ich immer noch nicht, dass Betsy–«


  »Verdammt!«, rief ich. »Dann ist es eben jemand anderes, Will! Egal, wer der Dieb ist und warum er es tut, er zerstört die Literatur! Ist dir die Buchwelt so gleichgültig? All die Geschichten, die wir lieben? Was, wenn Peter Pan als Nächstes dran ist?«


  Wills Kiefer mahlten aufeinander. Seine Knöchel traten weiß hervor, so fest umklammerte er sein Lieblingsbuch.


  »Du kannst nicht weiter tatenlos zusehen, Will. Holmes hätte das nicht gewollt, oder?« Ich sah ihm in die Augen.


  Er schwieg.


  Über uns zogen drei Möwen ihre Kreise. Ihr Kreischen war dem der Hexen nicht unähnlich, aber weniger durchdringend und leiser. Gerade so, als riefen die drei Alten uns von weit her um Hilfe. Will legte den Kopf in den Nacken und beobachtete den Flug der Möwen, ohne wirklich hinzusehen. Sein Blick war auf einen Punkt irgendwo hinter den Wolken gerichtet. Ich konnte erkennen, wie es in ihm arbeitete, wie er mit sich rang. Das Rauschen der Wellen, das zu uns hinaufwehte, klang wie der Sturm der Gedanken hinter seiner Stirn. Dann, eine gefühlte Ewigkeit später, atmete Will sehr tief ein und wieder aus.


  »Nein«, sagte er schließlich mit fester Stimme. »Du hast recht. Holmes würde wollen, dass wir den Dieb stellen. Holmes lässt einen Verbrecher niemals laufen.« Er seufzte. »Aber ich werde es nur tun, bis wir ihn geschnappt haben. Danach…«


  Ich nickte und rückte ein Stück zur Seite, damit Will neben mir genug Platz hatte. Der Himmel sah einen Augenblick lang höher und weiter aus als jemals zuvor, als wir Schulter an Schulter dalagen. Dann schob ich das Dschungelbuch über unsere Gesichter.


  Wir gabelten Werther auf, wo ich ihn zurückgelassen hatte: am Tresen des Tintenfasses. Vor ihm standen mehrere leere Colaflaschen und er wippte unruhig auf seinem Barhocker. Vielleicht, weil in seinen Adern nun mehr Koffein und Zuckerwasser flossen als Blut. Wie hatte er es nur geschafft, während meiner kurzen Abwesenheit so viel zu trinken?


  »Halloo-oo, Fräulein Amy!«, begrüßte er mich aufgekratzt. In seinen Augen blitzte es. Doch als er Will an meiner Seite entdeckte, wurde sein Lächeln eine Spur steifer.


  »Will Macalister«, sagte Will und streckte ihm die Hand entgegen. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«


  »Gleichfalls«, sagte Werther und räusperte sich. »Ja, wirklich, sehr erfreut.«


  »Ich habe beschlossen, im Sommernachtstraum auf Spurensuche zu gehen«, erklärte ich.


  Werther nickte. »Sie können natürlich auf mich zählen. Jedenfalls, solange wir keinen Umweg über Macbeth nehmen. Sie wissen, mir bekommt dieses Stück nicht besonders.« Er versuchte, lässig zu klingen, aber die Angst vor den Hexen stand ihm nur allzu deutlich ins Gesicht geschrieben.


  »Gut, dann gehen wir, oder?«, fragte Will. »Ich kenne übrigens eine Abkürzung. Wir werden nicht einmal in die Nähe einer gewissen Hexenhöhle kommen.«


  Werther musterte Will mit einer Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung. »Ich nehme an, der junge Herr wird uns begleiten?«, fragte er.


  Ich nickte. »Er ist ein Buchspringer, wie ich. Er wird uns von jetzt an helfen.«


  »Mhm«, machte Werther und richtete seine Haarschleife. »Nun denn.«


  Will führte uns aus dem Pub heraus, quer durch die Zeile und anschließend mit schlafwandlerischer Sicherheit durch eine ganz erstaunliche Anzahl von Shakespeare-Stücken. Zuerst wunderte ich mich über Wills Zielstrebigkeit, aber eigentlich gab es keinen Grund, überrascht zu sein. Will war ein viel erfahrenerer Buchspringer als ich, er hatte Jahre des Trainings hinter sich. Natürlich kannte er sich in der Buchwelt aus. Und nun, da er sich überwunden und eingesehen hatte, dass er springen musste, wenn wir die Literatur retten wollten, legte er dabei die gleiche Entschlossenheit an den Tag wie zuvor bei seiner Weigerung, je wieder einen Fuß in ebendiese zu setzen.


  Werther und ich wanderten also hinter Will her durch italienische Stadtstaaten und britische Ebenen, bis wir schließlich eine Gebirgskette erreichten, an die sich eine mediterran wirkende Stadt schmiegte. Gerade versank die Sonne blutrot hinter dem Horizont und tauchte Olivenhaine und antike Tempelanlagen in ein warmes Schimmern. Unglücklicherweise war es ganz und gar nicht warm. Unglücklicherweise schneite es. Es sah aus, als bedecke weißer Zuckerguss die Dächer von Häusern und Türmen, auf den uralten Marmorsäulen glitzerte Frost.


  »Ist das Athen?«, fragte Werther und schlang sich die Samtweste enger um die Brust.


  »Ja«, sagte Will. »Wir sind da.« Er blätterte uns durch immer dichter fallende Flocken an der Stadtmauer entlang bis zu einem der Tore. Dort schlich sich gerade ein Liebespaar Hand in Hand in die Nacht hinaus und rannte in den nahe gelegenen Wald. Beide waren viel zu dünn angezogen.


  »Worum, äh, geht es eigentlich im Sommernachtstraum?«, fragte ich.


  Will zuckte mit den Achseln. »Um Liebe und Elfenmagie«, sagte er. »Lysander und Hermia lieben sich, können aber nicht zusammen sein, weil Hermias Vater will, dass sie Demetrius heiratet. Deshalb flieht sie mit Lysander aus Athen. Außerdem gibt es noch Helena, die in Demetrius verliebt ist und ihn gern für sich hätte. Sie verrät Demetrius Hermias geplante Flucht, weshalb der den beiden folgt. Helena wiederum folgt Demetrius und so landen alle vier im Wald. Dort werden sie Opfer von Elfenmagie, die dafür sorgt, dass sich beide Männer vorübergehend in Helena verlieben und Hermia plötzlich allein dasteht. Na ja, und es kommt ein Handwerker vor, der einen Eselskopf bekommt. Das Ganze ist ziemlich verwirrend«, erklärte er, gerade als ein weiterer junger Mann die Stadt verließ und in den Wald rannte. Ihm folgte eine junge Frau.


  »Hermia ist einem anderen versprochen? Es geht um unglückliche Liebe?«, bibberte Werther.


  »Es geht um Elfen?«, fragte ich.


  Will nickte. »Nur spielt die Geschichte normalerweise in einer lauen Sommernacht. Jemand muss also die Idee, dass es Sommer ist, gestohlen haben.« Er verschränkte einen Moment lang die Arme vor der Brust und dachte nach. Fast schon erwartete ich, dass er eine Lupe aus seiner Tasche zog. Oder zumindest eine Pfeife, um darauf herumzukauen. Aber das tat er natürlich nicht. Stattdessen deutete er einfach auf den Waldrand und murmelte: »Lasst uns nach Zeugen suchen. Vielleicht kann jemand den Dieb identifizieren oder uns zumindest einen Hinweis geben.«


  Wir ließen die Stadt hinter uns und stapften den vier Liebeskranken hinterher. Da der Schnee uns inzwischen jedoch bis über die Knöchel reichte, war das gar nicht so leicht und wir kamen nur langsam voran. Schon bald waren meine Turnschuhe durchnässt und meine Zehen taub vor Kälte. Will lieh mir einmal mehr seinen Pullover, während Werther so laut mit den Zähnen klapperte, dass es vermutlich im ganzen Wald zu hören war.


  Den Liebespaaren begegneten wir nicht. Dafür öffneten sich die Bäume einige Zeit später zu einer Lichtung, auf der Elfen in Kleidern aus Blütenblättern tanzten. Vermutlich hätte es märchenhaft ausgesehen, wenn die zarten Wesen nicht so gefroren hätten. Denn eigentlich hüpften sie mehr, als dass sie tanzten, und rieben sich gegenseitig die zitternden Schmetterlingsflügel, die auf ihren Rücken wuchsen. Ihre nackten Füße waren schon ganz blau und sie weinten Eiskristalle anstelle von Tränen. Unter ihren Nasen klebte gefrorener Rotz. »Unsere arme Königin!«, riefen sie. »Wenn wir doch nur ein Feuer für sie entzünden könnten!«


  In der Mitte der Lichtung hing eine Art mit Moos gefüllte Schaukel und darin lag eine Elfe, die ein Kleid aus schimmernden Spinnweben trug und eine Krone aus Pinienzapfen. Ihr langes goldenes Haar hatte sie wie einen Mantel um ihre Schultern geschlungen. Auch sie fror. Neben ihr hockte ein Elf mit spitzbübischem Gesicht und drehte eine Blume zwischen seinen Fingern hin und her.


  »Titania«, begrüßte Will die Elfenkönigin.


  Diese öffnete nur zögernd die flatternden Lider. »Wer seid ihr?«, hauchte sie.


  »Mein Name ist Werther«, sagte Werther und verbeugte sich.


  »Amy und ich sind Leser. Wir sind auf der Jagd nach dem Dieb, der Euch den Sommer gestohlen hat. Habt Ihr heute etwas Ungewöhnliches bemerkt?«


  Die Elfenkönigin erhob sich von ihrem Bett aus Moos und schwebte zu uns herüber. Auf ihren Wimpern glitzerten zu Eis erstarrte Tautropfen. Ihre Augen waren viel zu groß und viel zu blau, um noch menschlich zu erscheinen. »Nein«, sagte sie mit glockenheller Stimme. »Nein. Alles war wie immer. Bohnenblüte und Senfsamen haben mir das Haar frisiert und plötzlich wurde es kalt. Schrecklich kalt. Dann fiel irgendwann das gefrorene Wasser vom Himmel und nun können wir nicht mehr schlafen, weil wir so frieren, und die Geschichte kann nicht weitergehen.« Sie schwebte sehr nahe vor Will, umkreiste ihn und strich dabei mit ihren zarten Elfenfingern über seine Wange. »Du bist also ein Leser?«, säuselte sie.


  Ich räusperte mich. »Wieso kann die Geschichte nicht weitergehen?«


  Der Blick der Elfenkönigin schnellte zu mir herüber. »Puck dort muss den Saft der Blume auf meine Lider streichen, damit ich mich beim Aufwachen in den Weber mit dem Eselskopf verlieben kann, der dann hier sein wird«, erklärte sie. »Aber solange ich nicht einschlafe, kann der Zauber nicht wirken.«


  »Lysander und Demetrius fürchten sich ebenfalls davor, sich schlafen zu legen«, sagte der Elf mit dem spitzbübischen Gesicht, der anscheinend Puck hieß. »Sie haben Angst zu erfrieren. Aber auch ihre Augen muss ich benetzen, damit sie sich in Helena verlieben.«


  »Aber wenn ihr zaubern könnt, könnt ihr es dann nicht einfach ein bisschen wärmer machen?«, fragte ich.


  Puck schüttelte den Kopf. »Uns steht nur die Magie zur Verfügung, die wir auch in der ursprünglichen Handlung nutzen.«


  »Und da ist nichts dabei, das helfen könnte?«, fragte ich. Puck und die Elfenkönigin sahen einander an. »Nun ja«, meinte Titania. »Höchstens vielleicht der Nebel.«


  »Der Nebel?«, fragte Puck.


  »Nebel ist jedenfalls nicht so kalt wie Schnee.« Sie klimperte mit den glitzernden Wimpern.


  Puck runzelte die Stirn, dann nickte er und begann, etwas von düsteren Nebeln, bedeckten Gestirnen und einem nächtlichen Schleier zu murmeln. Augenblicklich hörte es auf zu schneien. Es wurde dunkler und gleich darauf noch dunkler. Finstere Schwaden senkten sich auf die Lichtung herab und verschluckten die Gestalten der Elfenkönigin und ihrer Untertanen.


  »Kannst du keinen, äh, durchsichtigen Nebel oder so?«, fragte ich Puck, doch auch der war verschwunden. Neben mir hörte ich Werthers Zähneklappern, sehen konnte ich ihn allerdings nicht mehr. »Werther?«, fragte ich.


  »Fräulein Amy?«, antwortete er aus einer ganz anderen Richtung, als ich vermutet hatte. Auch klang es, als befände er sich nicht länger direkt neben mir, sondern einige Meter entfernt, irgendwo zwischen den Bäumen. Ich streckte die Hände aus und tastete zu meiner Linken nach Will, der dort stehen musste, doch ich griff ins Leere. »Will?«, rief ich. »Will? Werther? Titania? Puck?«


  Niemand antwortete mir.


  »S…senfsamen?«, stammelte ich. Wie hatte noch mal die andere Elfe geheißen, die die Elfenkönigin erwähnt hatte? »Bohnen…« Ich schluckte. »Bohnenkraut?«


  Rechts von mir kicherte jemand.


  Ich fuhr herum und stolperte blind ein paar Schritte auf das Geräusch zu, ohne ihm jedoch näher zu kommen. Das Kichern wurde leiser und leiser und verstummte schließlich. Ich blieb stehen und lauschte in die Dunkelheit. Vielleicht, überlegte ich, schluckte der Nebel alle Laute und gab sie an vollkommen anderen Orten wieder frei. Oder hatte ich bloß zu schnell die Orientierung verloren? Doch immerhin war es tatsächlich ein wenig wärmer im Wald geworden. Die Temperatur fühlte sich inzwischen eher herbstlich als winterlich an. Bloß, würde jetzt nicht die totale Finsternis den Fortgang der Handlung erschweren? Oder gab es irgendwo ein Ende der Dunkelheit? War ich etwa als Einzige in Pucks Nebel zurückgeblieben?


  Aber da!


  Etwas raschelte im Gebüsch hinter mir. Es knackte, als wäre jemand auf einen Zweig getreten.


  Vorsichtig tastete ich mich in den Wald hinein. Jemand atmete zwischen den Bäumen und langsam näherte ich mich dem Geräusch.


  »Will?«, flüsterte ich. »Bist du das?«


  »Ich liebe dich nicht, Helena«, sagte eine männliche Stimme. »Hör auf, mir zu folgen, oder willst du, dass ich dich am Ende umbringe?«


  »Lieber lasse ich mich von deiner geliebten Hand töten, als dass ich zurückgehe. Und überhaupt, Demetrius, nun mach nicht so ein Theater. Leg dich einfach schlafen, damit Puck dich verzaubern kann. Es ist doch schon wärmer geworden«, antwortete eine Frauenstimme.


  »Niemals«, entgegnete Demetrius. »Mein Herz gehört nur Hermia. Ich will sie weder vergessen noch heute Nacht erfrieren.«


  »Hier, nimm mein Halstuch«, seufzte Helena.


  Ein Stück entfernt schluchzte jemand vor Rührung und das Seufzen klang verdächtig nach Werther. Ich stolperte weiter, wollte zu ihm gehen, aber da verwandelte sich das Schluchzen in ein Kichern, das eher zu jemandem wie Puck passte. Ich änderte ärgerlich und eine Spur zu hastig die Richtung und knallte gegen einen Baum. Meine Stirn prallte so heftig gegen den Stamm, dass ich ein Stück zurückgeschleudert wurde.


  »Autsch!«, keuchte ich und landete mit dem Po auf einer besonders harten Wurzel. Ich rieb mir den Schädel und spürte, wie sich unter meinen Fingern in Windeseile eine Beule emporwölbte. Na super! Dabei war ich doch innerhalb der Literatur eigentlich weniger tollpatschig als in der Draußenwelt! Aber vermutlich forderte man sein Schicksal schon arg heraus, wenn man in schwärzester Dunkelheit durch einen Wald rannte.


  Mir war ein wenig schwindelig, als ich wieder auf die Beine kam. In meiner Stirn pochte es und ich tastete mich nun bedachter voran. Von Demetrius und Helena war nichts mehr zu hören und auch Pucks Kichern war verebbt. Eine Weile lang wanderte ich tiefer und tiefer ins Dickicht hinein, ohne auch nur irgendetwas zu hören. Nicht einmal Tiere, so kam es mir vor, waren noch unterwegs. Fast schon glaubte ich, das einzige lebende Wesen in diesem Wald zu sein. Die Bäume um mich herum zweifelte ich nur deshalb nicht an, weil ich immer wieder mit den Fingerspitzen über Stämme und Äste glitt.


  Ein paarmal stolperte ich beinahe, weil mein Fuß sich an einer Wurzel oder zwischen Ranken verfing, und meine Haare musste ich mehrmals aus tief hängenden Zweigen und Dornengestrüpp befreien.


  Doch die Dunkelheit blieb.


  Pucks Nebel hüllten mich vollkommen ein, die Schwärze war dick und undurchdringlich und wurde kein bisschen blasser, egal, wie weit ich ging. Ich wusste längst nicht mehr, wo ich mich befand. Näherte ich mich der Stadt? Lief ich im Kreis? Oder gab es kein Ende und keinen Anfang mehr? War die Finsternis allumfassend, allgegenwärtig geworden? Ich begann, mich zu fürchten.


  Wo war ich?


  Wo waren Will und Werther? Wo die Figuren dieser Geschichte?


  Verzweifelt zog ich an allem, was ich in die Finger bekam: Farne, Steine, Äste. Wenn ich es doch nur schaffen würde umzublättern! Irgendwohin, wo es hell war. Doch soviel ich auch zerrte und zog, es half alles nichts, die Seiten ließen sich nicht blättern, die Dunkelheit blieb. Wieso fand ich denn noch nicht einmal die Eckpunkte der Buchseiten? War ich etwa so weit ab von jeder Handlung geraten? Müsste dann nicht zumindest irgendwann eine andere Geschichte beginnen? Gab es denn kein Entkommen?


  Panik wallte in mir auf.


  Eine kleine Stimme in meinem Kopf flüsterte gehässige Dinge: Du hast dich verirrt. Du wirst nie wieder aus diesem Wald herausfinden. Du wirst in diesem Nebel sterben.


  Nein, dachte ich, blieb stehen und zwang mich dazu, tief durchzuatmen. Die Dunkelheit würde nicht ewig bleiben, sagte ich mir. Irgendwann würde ich auf jemanden von den anderen stoßen und gemeinsam würden wir den Weg finden. Ich würde aus diesem Buch herauskommen, ich musste bloß Ruhe bewahren. Meine Lungen füllten sich mit feuchtkühler Waldluft. Doch mein Herz raste noch immer. Die Panik klammerte sich mit eisernem Griff um meine Kehle, ließ sich einfach nicht abschütteln.


  Und da sah ich es. Plötzlich, mitten in der Finsternis.


  Es war eine Klinge.


  Direkt vor mir blitzte die silberne Schneide eines Dolches auf, ihr heller Schimmer biss mir in die Augen. Ich sog scharf die Luft ein. Die altertümliche Waffe war mit Juwelen besetzt und lag in einer bleichen Hand, wem sie gehörte, konnte ich nicht erkennen. Vielleicht verschwand sie in einem dunklen Ärmel, vielleicht schwebte sie körperlos durch die Nacht.


  Fest stand nur, dass diese Hand nun ausholte.


  Die Klinge glühte in der Schwärze des Nebels, als der Dolch durch die Luft sirrte. Jemand stieß ihn auf meine Brust zu. Jemand zielte auf mein Herz. Ich begriff das alles innerhalb des Bruchteils einer Sekunde. Schon hörte ich mich selbst schreien. Gleichzeitig machte ich einen Satz nach hinten, stolperte über einen Stein, fiel. Die Klinge verfehlte mich um Millimeter. Dafür stieß ich mir den Hinterkopf an einem Baum.


  Einen Moment lang schwanden mir die Sinne.


  Als ich wieder zu mir kam, waren der Dolch und die bleiche Hand, die ihn gehalten hatte, verschwunden. Ich blinzelte. Die Schwärze war wieder vollkommen. Makellos und schwer umfing sie mich. Mit dem Rücken an den Stamm gelehnt, blieb ich sitzen. Ich zitterte am ganzen Körper.


  Angestrengt lauschte ich in die Finsternis.


  War ich wieder allein?


  Du wirst in diesem Wald sterben, flüsterte die gemeine Stimme in meinem Kopf. Siehst du, du wirst sterben, wie ich gesagt habe. Es ist nur eine Frage der Zeit. Tränen lösten sich aus meinen Augenwinkeln und rollten mir über die Wangen. Ich wischte sie nicht ab. Vielleicht war es wirklich nur eine Frage der Zeit, bis der Angreifer mich fand und es noch einmal versuchte, überlegte ich. Da hörte ich schon die Schritte. Ich wusste, ich musste fliehen. Doch mein Körper war wie gelähmt. Ich konnte nichts tun, als dazusitzen.


  Es raschelte neben mir. Jemand war hier. Viel zu nah.


  Ich hielt den Atem an.


  »Amy? Amy, wo bist du? Warst du das, die so geschrien hat?« Das war eindeutig Wills Stimme. »Ist alles in Ordnung? Amy?«


  Will! Erleichterung durchströmte mich, ich atmete auf. »Ich bin hier«, nuschelte ich.


  »Amy?«


  »Will?«


  Das Rascheln näherte sich. Will stieß gegen meine Schulter, seine Finger tasteten über meinen Haaransatz und mein Ohr bis zu meinem Kinn hinunter.


  »Wieso weinst du?«, fragte Will. Ich spürte, wie er sich neben mir niederließ.


  »Ich … Jemand hat mich angegriffen«, stammelte ich. »Mit einem Dolch.«


  »Was? Mit einem Dolch? Bist du verletzt?«


  »Nein, ich … konnte ausweichen und dann … war er plötzlich wieder weg.«


  »Gott sei Dank«, sagte Will. »Hast du denn gesehen, wer es war? Oder wohin er verschwunden ist?«


  »Nein. Mir reicht es, dass er jetzt weg ist. Weißt du, wo Werther ist?«


  »Nein.«


  Ich seufzte. »Ich hasse diesen Nebel. Puck soll machen, dass er aufhört.«


  »Das kann dauern«, meinte Will. »Der Kerl hat viel zu viel Spaß an Verwirrspielen.«


  »Na super!« Ich fröstelte bei dem Gedanken, noch länger in dieser Finsternis festzusitzen.


  »Ist dir kalt?« Will legte einen Arm um mich. Bei Licht hätte ich es mich nicht getraut, nun allerdings lehnte ich mich dankbar an ihn. Die Dunkelheit schien sich noch fester um uns zu schlingen, drängte uns enger zusammen, als wollte sie uns an den Baum in unserem Rücken fesseln. Während ich auf Wills Herzschlag lauschte, wurde mein Atem allmählich ruhiger. Wills T-Shirt verströmte den Geruch von Moor und Seife. Es roch nach Stormsay und war der Beweis dafür, dass die Insel jenseits der Dunkelheit existierte. Und es roch nach Will.


  »Ich bin froh, nicht mehr allein hier festzusitzen«, murmelte ich in den dünnen Stoff.


  »Ich auch«, sagte Will. »Danke, dass du mir die Augen geöffnet hast.«


  »Wie meinst du das?«


  »Es war richtig herzukommen. Das Chaos in dieser Geschichte hier ist unglaublich, wir müssen etwas dagegen tun. Du hattest recht, ich darf mich nicht länger in der Draußenwelt verstecken.« Er bewegte sich ein wenig. »Amy?« Sein Gesicht war meinem plötzlich sehr nah. So nah, dass ich seinen Atem auf meiner Wange fühlte.


  Etwas flatterte in meiner Brust. »Ja?«


  »Ich … finde es gut, dass deine Mutter und du nach Stormsay gekommen seid«, raunte er.


  »Wirklich?«


  Wills Antwort war weich und warm. Wills Antwort streifte meine Lippen, zart wie die Flügel eines Schmetterlings.


  »Fräulein Amy!«


  Wills Antwort endete abrupt. Das Flattern in meinem Innern seufzte.


  »Werther«, sagte Will und ließ mich los.


  Da erst fiel mir auf, dass ich die Augen geschlossen hatte, denn als ich sie nun öffnete, hatte sich die Finsternis in Dämmerung verwandelt, der Nebel klebte noch zwischen Gräsern und Farnen, doch er zog sich zurück. Ich musste tatsächlich im Kreis gelaufen sein, wir befanden uns wieder (oder noch immer?) auf der Lichtung der Elfenkönigin. Zwar fehlte von den tanzenden Geschöpfen und auch von Titania selbst jede Spur, aber die Schaukel mit dem Bett aus Moos war noch da und schwang sachte hin und her.


  In ihr saß Werther.


  Sein Haar hing in aufgelösten Locken herunter, Blätter und Zweige hatten sich darin verfangen. Ein Ärmel seines Rüschenhemdes war abgerissen und seine Seidenstrümpfe hingen in Fetzen. Er musterte uns mit verkniffenen Lippen, sein Blick wanderte von mir zu Will und wieder zurück. Dann nickte er langsam und sah dabei aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen.


  »Schön, Sie wiederzusehen«, sagte Will.


  Werthers Nasenflügel blähten sich. »Nun«, sagte er, ohne Will zu beachten, »ich habe überall nach Ihnen gesucht, um Sie zu beschützen, Fräulein Amy. Geht es Ihnen gut? Sind Sie verletzt?«


  »Nur ein Kratzer.« Ich betastete die Beule an meiner Stirn, die bereits kleiner wurde. »Ähm, wo sind eigentlich die Elfen?«


  Werther zuckte mit den Achseln.


  »Keine Ahnung«, sagte Will und legte den Kopf in den Nacken. Es hatte wieder zu schneien begonnen. Dicke Flocken regneten aus dem Himmel auf uns herab. Die Temperatur sank mit jedem Atemzug. »Gehen wir lieber zurück in die Stadt, bevor Puck den Nebel wieder heraufbeschwört. Vielleicht wurde der Sommer ja auch gleich zu Beginn des Stücks gestohlen und die Figuren dort können uns weiterhelfen.«


  »Mhm«, machte ich wenig überzeugt. »Zumindest erfrieren wir dann nicht bei dem Versuch, es herauszufinden.«


  Will stand auf und reichte mir die Hand, um mich auf die Füße zu ziehen. Werther kletterte aus der Elfenschaukel und wir verließen den verzauberten Wald. Kurz darauf traten wir durch die Tore Athens.


  


  Die Prinzessin wartete auf die Rückkehr ihres Ritters.


  Sie wartete viele Tage lang.


  Hatte er sie vergessen?
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  Shakespeares Seat


  Es war bereits später Nachmittag, als Will und ich uns entschieden, wieder nach Stormsay zurückzuspringen. Wir hatten Stunden gebraucht, um alle Figuren des Sommernachtstraums zu befragen. Dennoch waren unsere Anstrengungen lediglich von mäßigem Erfolg gekrönt gewesen. Nur der Handwerker, der im Laufe der Handlung einen Eselskopf verpasst bekam, hatte berichtet, dass kurz vor der Tat eine vermummte Gestalt durch den Wald gehuscht sei. Allerdings war er nicht sicher, ob dies tatsächlich der Dieb oder bloß eine Elfe gewesen war.


  Diese magere Ausbeute fuchste mich. Wir brauchten dringend eine wirksamere Vorgehensweise, denn statt Klarheit hatte der Ausflug in den Sommernachtstraum bloß noch mehr Verwirrung gestiftet. Statt dem Dieb näher zu kommen, war ich beinahe erstochen worden. Und dann war da noch die Sache mit Will, dem ich, seit sich der Nebel gelichtet hatte, vermied, in die Augen zu sehen.


  Hatte er mich in der Dunkelheit dort draußen tatsächlich geküsst? Unsere Lippen hatten sich nur so kurz berührt … Oder war es Einbildung gewesen? Ein Teil der Elfenmagie, die die absurdesten Liebespaare hervorbrachte und sogar eine Königin für einen Esel erwärmen konnte? In mir begann es wieder zu flattern, wenn ich daran dachte, wie nahe wir uns gewesen waren. Doch gleichzeitig war da auch eine hässliche Erinnerung, die sich in den letzten Stunden immer hartnäckiger an die Oberfläche gekämpft hatte. Es war eine Erinnerung an eine Klassenfahrt. Die anderen hatten eines Abends Wahrheit oder Pflicht gespielt und–


  »Du springst wieder!«, kreischte Betsy, kaum dass wir auf der Matte im Steinkreis gelandet waren. Im nächsten Augenblick stürzte sie schon auf Will zu und umarmte ihn stürmisch. »Ich habe es gewusst!«, rief sie und wuschelte ihm durchs Haar. »Du bist zur Vernunft gekommen! Endlich!«


  Ich stand auf und taumelte ein paar Schritte von den beiden fort.


  »Ihr wart gemeinsam im Dschungelbuch?«, erkundigte sich Glenn.


  Ich zuckte zusammen, denn ich hatte ihn gar nicht bemerkt. Eine graue Mönchskutte innerhalb eines grauen Steinkreises war vermutlich die perfekte Tarnung. »Ja … Ähm, also eigentlich waren wir im Sommernachtstraum und–«


  »Schon gut«, sagte Glenn, der auf einem der Findlinge saß und eine Thermoskanne zwischen den Knien hielt. Neben ihm standen zwei schmutzige Teetassen. Anscheinend hatten er und Betsy schon eine Weile auf uns gewartet. Er lächelte. »Wenn es Shakespeare braucht, um Will wieder zum Springen zu bringen, soll es mir recht sein.«


  »Du hast es eingesehen, du hast es eingesehen!«, sang Betsy. Sie hatte Will bei den Händen gefasst und versuchte, ihn im Kreis zu drehen. Widerwillig ließ er es geschehen. Doch dabei blinzelte er erschöpft an ihr vorbei. Mein Blick blieb an seinem Mund hängen.


  Damals, auf Klassenfahrt, hatte Paul Pflicht gewählt und von Tamara eine klare Aufgabe bekommen: Küss Amy. Es war vergleichsweise leicht gewesen, wenn man bedachte, dass sein bester Kumpel Tom kurz zuvor einen halben Lippenstift hatte essen müssen. Ich war zwar nicht gerade scharf darauf gewesen, von Paul geküsst zu werden, doch die Tatsache, dass es gar nicht erst dazu gekommen war … Paul hatte sich vor Ekel geschüttelt und strikt geweigert. »Igitt! Doch nicht ausgerechnet die!«, hatte er gerufen. »Gebt mir lieber die andere Lippenstifthälfte. Bitte!« Die anderen hatten gelacht und sich eine neue Aufgabe für ihn ausgedacht. Ich war schlafen gegangen.


  Betsy ließ endlich von Will ab. Sie war außer Atem, doch sie strahlte noch immer. »Es hat sich nun zwar erledigt, aber du musst zur Burg kommen«, keuchte sie. »Deine Eltern veranstalten seit Stunden den reinsten Telefonterror.«


  »Wie bitte?«, entfuhr es Will. Mit einem Schlag war er hellwach.


  »Anscheinend haben sie von der Sache mit Holmes erfahren und wollen, dass du zu ihnen aufs Festland ziehst«, erklärte Glenn. »Sie sagen, wenn du sowieso nicht mehr springst–«


  »Ach ja?« Wills Miene verfinsterte sich.


  »Keine Sorge, mein Vater ist außer sich. Er hat ihnen schon die Meinung gesagt«, versicherte ihm Betsy, doch Will schien das nur noch zorniger zu machen.


  »Gehen wir«, knurrte er. »Ich rede mit ihnen.« Er stapfte den Hügel hinab, Betsy folgte ihm.


  Glenn verstaute derweil die Tassen und die Kanne in den Falten seiner Robe und machte sich auf den Weg zurück in die Geheime Bibliothek.


  Schließlich stand ich allein in der Mitte des Steinkreises und presste das weiche rote Leder des Dschungelbuchs an meine Brust. In der Ebene wurden die Gestalten von Betsy und Will immer kleiner, je mehr sie sich der Burg der Macalisters näherten. Der Wind blies mir ins Gesicht und streifte meine Lippen, so viel rauer und kälter, als Wills Kuss es getan hatte. Vorausgesetzt, es hatte diesen Kuss überhaupt gegeben und er war keiner von Pucks Scherzen gewesen. In meiner Vorstellung rannte ein schlaksiges Mädchen mit Eselskopf und rotem Pferdeschwanz durch einen finsteren Wald und der Junge, dem sie begegnete, bemerkte es nicht, weil der Saft einer magischen Blume ihn verzaubert hatte.


  Die Macalisters waren seit jeher stolz auf ihre kriegerische Vergangenheit. An den Wänden des Rittersaals reihten sich deshalb Ritterrüstungen, Helme und Kettenhemden aneinander, dahinter hingen Schwerter und Morgensterne neben Gemälden voller Schlachtenszenen. Von überall her beobachtete der Drache der Macalisters das Geschehen. Etwas Bedrohliches lag in seinem Blick. Die Familie war einst bekannt für ihre Blutrünstigkeit gewesen und der Laird, der in einem riesigen Sessel am Kopfende des Saals thronte, betonte diese auch heute noch gerne, wenn er jemanden einschüchtern wollte. Obwohl sein Bruder Arran und dessen Frau Liza Macalister natürlich nicht sehen konnten, wie majestätisch er das Telefon hielt.


  Will durchquerte den Saal mit hastigen Schritten und entriss dem Laird ohne Umschweife den Hörer. »Mum? Dad? Was gibt's?«, fragte er.


  »Will!«, schluchzte seine Mutter am anderen Ende der Leitung. »Wie geht es dir?«


  »Gut. Es ist alles in Ordnung.«


  »Wirklich?


  »Deine Mutter macht sich große Sorgen um dich«, meldete sich nun auch sein Vater zu Wort. Anscheinend benutzten die beiden die Freisprechanlage. »Wir haben gehört, was passiert ist.« Bildete Will es sich nur ein oder klang die Stimme seines Vaters älter als bei ihrem letzten Gespräch vor ein paar Wochen? Wieder einmal wurde ihm bewusst, wie lange er die beiden schon nicht mehr gesehen hatte. Denn der Dezember war schon eine ganze Weile her und Will besuchte seine Eltern stets nur dieses eine Mal im Jahr. Zu Weihnachten. Für zwei Tage. Länger hielt er es nicht aus, weil es schmerzte, wenn er zu lange Teil einer Familie wurde, die er verloren hatte.


  »Will, bist du noch dran?«, fragte sein Vater.


  Seine Mutter weinte leise im Hintergrund.


  Will seufzte. »Ich bin wirklich okay«, beteuerte er. »Was ist denn plötzlich los mit euch?«


  Sein Vater räusperte sich. »Na ja, wir wollen natürlich, dass du endlich zu uns aufs Festland ziehst. Jetzt, wo Sherlock tot ist, da haben wir auch Angst um dich. Wer weiß schon, was als Nächstes passiert. Also, komm zu uns in die Realität, ja?«


  Will atmete aus. Seit Jahren versuchten seine Eltern nun schon, ihn dazu zu überreden, Stormsay zu verlassen. Aber das würde er niemals tun. »Die Buchwelt ist meine Realität. Ich kann sie nicht im Stich lassen. Wie oft soll ich euch das noch erklären? Und die Sache mit Holmes war ein–«


  »Es war kein Unfall«, unterbrach ihn sein Vater.


  Nein, dachte Will. An einen Unfall hatte er keine Sekunde lang geglaubt, aber dass seine Eltern der gleichen Meinung waren, wunderte ihn dann doch. »Wieso wisst ihr überhaupt davon?«, fragte er.


  »Na, weil Brock mir geschrieben hat. Das tut er manchmal, wenn er sich einsam fühlt«, erklärte seine Mutter. »Brock kann nicht schreiben.«


  »Nein. Aber … Ich habe dir doch eine Kopie von seinem Brief zugeschickt. Vor über einer Woche schon. Hast du sie etwa nicht bekommen?«


  »Ach so«, stammelte Will. »Nein … ich, äh, doch … die Post verirrt sich hier manchmal.« Er wandte sich zum Laird um und streckte eine Hand aus.


  Sein Onkel versuchte, den Ahnungslosen zu mimen, doch es war ihm anzusehen, dass er sehr genau wusste, worum es ging. Will funkelte den Laird an. »Ah ja, hier ist er. Der Brief war versehentlich bei Reed gelandet«, sagte er ins Telefon, während er mit seiner geöffneten Hand unter der Nase des Lairds herumfuchtelte. Dieser schnaubte, kramte dann aber doch in den Papieren auf dem Tischchen zu seiner Rechten herum und reichte Will schließlich einen zerknickten Bogen. Bei alledem knurrte er etwas von Clanangelegenheiten und seinem Recht, als Oberhaupt die Korrespondenz der Familie zu führen.


  Will hörte ihm nicht zu. Stattdessen entfaltete er das Blatt und verstand nun, was seine Mutter meinte. Brock hatte ihr tatsächlich geschrieben. Bloß, dass das Ganze im Grunde kaum mehr als eine Kinderzeichnung war, grelle Farben, Wachsmalstifte. Trotzdem wurde Will kalt. Er starrte das Bild an. Für einen Augenblick vergaß er, dass seine Eltern noch immer in der Leitung waren. Er vergaß den Laird auf seinem Sesselthron. Er vergaß sogar Amy und ihre Begegnung im Sommernachtstraum.


  Im Zentrum des Blattes prangte Holmes. Er lag in einer Lache aus Blut, die aus einem Loch in seiner Brust bis an den unteren Rand des Papiers strömte. Über ihm schwebte ein Dolch in der Luft, im Hintergrund standen die Bewohner der Insel. Will erkannte sich selbst in der Mitte, er kniete auf dem Boden, Tränen tropften von seinem Gesicht auf die Leiche. Links neben ihm standen Amy und ihre Mutter, Hand in Hand, dahinter Glenn, Clyde und Desmond in ihren Mönchskutten. Sie hatten sich die Kapuzen über die Köpfe gezogen und drängten sich aneinander, als fürchteten sie sich. Nur Desmond wirkte etwas mutiger, er streckte die Hand nach dem Dolch aus, als wolle er ihn greifen.


  Rechts neben Will waren Lady Mairead und Betsy zu sehen, die miteinander tuschelten. Dahinter hockte der Laird in seinem Rollstuhl und zog ein grimmiges Gesicht, am Horizont entlang tänzelte eine magere Gestalt mit einem Marmeladenbrot in der Hand. Die Marmelade hatte die gleiche Farbe wie das Blut. Außerdem war da noch, ganz vorn in einer Bildecke, eine Person, die nur von hinten zu sehen war. Sie trug eine blaue Latzhose, deren Saum sich rot verfärbt hatte, und sie zeigte mit dem Finger in die Menge, als zähle sie die Anwesenden.


  Will schluckte.


  So war es nicht gewesen. Amy und er hatten die Leiche allein gefunden, niemand von den anderen war dabei gewesen. Oder? Was hatte Brock gesehen?


  »Will?«, fragte seine Mutter.


  Will schluckte.


  »Etwas Gefährliches geht auf Stormsay vor sich. Du musst von dort weggehen, hörst du? Komm zu uns.«


  Noch immer klebte Wills Blick an der Zeichnung in seiner Hand. »Nein«, sagte er leise.


  »Bitte! Überleg es dir noch mal.« Will schloss die Augen. Er hatte diese Entscheidung schon vor langer Zeit getroffen. Damals war er ein Kind gewesen und hatte nur geahnt, was er jetzt wusste: Er gehörte hierher. Die Literatur brauchte ihn. »Es tut mir leid.«


  Er legte auf, ehe seine Eltern noch etwas sagen konnten.


  »Sehr gut«, murmelte der Laird, als er ihm den Hörer zurückgab. »Du bist ein wahrer Macalister.«


  Will zuckte mit den Achseln, faltete das Blatt mit Brocks Zeichnung wieder zusammen, schob es in seine Hosentasche und verließ die Burg. Mit langen Schritten eilte er ins Moor hinaus.


  Es dämmerte bereits, sodass Will seine Hütte nur schemenhaft ausmachen konnte, als sie wenig später in Sichtweite kam. Geduckt hockte sie in ihrer Senke und wartete auf ihn. Dies hier war sein wahres Zuhause, er fühlte es. Will näherte sich der Hütte und fragte sich gerade, wieso seine Eltern das einfach nicht verstehen konnten, als er den Schatten bemerkte, der sich ganz in der Nähe durchs Gebüsch schlich. Der Pferdeschwanz kam ihm bekannt vor. »Amy?«


  Ich wirbelte herum und entdeckte Will nur wenige Schritte von mir entfernt. Hastig legte ich einen Finger an die Lippen.


  Will hob die Augenbrauen. Was ist los?, fragte sein Blick.


  Ich deutete auf die weit offen stehende Tür seiner Hütte. Im Innern bewegte sich etwas. Es war das halb verhungerte Kind, das sich, so schien es, an Wills Vorräten bediente. Ich hatte die Kleine im Park von Lennox House herumstromern sehen und war ihr bis hierher gefolgt.


  Will duckte sich neben mir hinter den Busch. »Was tut sie da?«, wisperte er.


  »Ich glaube, sie macht sich noch ein Brot.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe überhaupt nichts Essbares mehr im Haus.«


  »Was könnte sie sonst wollen?«


  »Keine Ahnung. Aber es würde mich brennend interessieren«, murmelte Will.


  Gemeinsam pirschten wir uns an die Hütte heran und schoben uns über die Türschwelle. Das Kind schien davon nichts mitzubekommen. Es hatte sich über die Truhe neben dem Sofa gebeugt und kramte darin herum. Sein verfilztes Haar lag wie das Fell eines wilden Tieres auf seinem Rücken.


  »Suchst du etwas Bestimmtes?«, fragte Will.


  Die Kleine fuhr herum. In ihren Augen glänzte die Angst. Einen Moment lang starrte sie uns an, verschreckt wie ein in die Enge getriebenes Kaninchen. Dann holte sie tief Luft und rannte los. Ihre nackten Füße klatschten auf die Dielen, sie schlug einen Haken um den Couchtisch herum und sprang auf uns zu. Schon duckte sie sich zwischen uns hindurch. Es geschah viel zu schnell, als dass wir es hätten verhindern können. Will trat ihr zwar in den Weg, doch sie tauchte kurzerhand zwischen seinen Beinen hindurch. Auch ich versuchte, sie aufzuhalten, und griff nach ihrem Gewand. Aber der Stoff war brüchig und zerriss, als die Kleine daran zerrte. Schon war sie an uns vorbei und stürmte davon.


  Wir hasteten ihr hinterher. Quer durch das Moor, so wie wir sie schon einmal verfolgt hatten. Nun ging es jedoch in die entgegengesetzte Richtung. Die schmächtige Gestalt machte es uns nicht leicht, sie war viel wendiger als wir und anscheinend kannte sie sich gut aus. Vielleicht sogar besser als Will.


  Wir folgten dem Kind bis hinauf nach Shakespeares Seat. Dort, irgendwo zwischen Büschen und Klippen, verloren wir seine Spur. Plötzlich war es einfach verschwunden, als hätte es sich in Luft aufgelöst.


  »Was, wenn sie gefallen ist?«, keuchte ich und beugte mich über den Abgrund. Der Wind zerrte an meiner Jacke. Viele Meter unter uns donnerte das Meer gegen die Felswand. Diese Klippen waren verdammt hoch und verdammt tödlich, so viel stand fest.


  »Hoffen wir, dass sie bloß ein gutes Versteck gefunden hat«, meinte Will. »Was hast du da eigentlich?« Er deutete auf meine rechte Hand, in der ich noch immer den Stofffetzen vom Kleid des Kindes hielt. Doch nun, da ich genauer hinsah, fiel mir auf, dass es gar kein Stück Stoff war, sondern Papier. Ich hockte mich hin und strich den Fetzen auf meinem Knie glatt. Das Papier war alt und schmutzig und an den Rändern verkohlt. Auf der Rückseite befand sich ein geschwungener Strich, der aussah, als könne er zu einem Buchstaben gehören.


  »Ich wollte die Kleine festhalten. Ich dachte, es wäre ihr Kleid.«


  »Darf ich?« Ich zuckte zurück, als seine Hände meine berührten. Er nahm den Papierfetzen und hielt ihn vor das Licht seiner Taschenlampe. »Sieht alt aus.«


  »Mhm.« Ich erhob mich wieder. »So alt wie die Überreste des verbrannten Manuskripts?«


  Wir sahen uns an.


  »Was hat das zu bedeuten?«, flüsterte ich.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Will und massierte sich die Nasenwurzel. »Das alles ist so … verwirrend. Die Diebstähle in der Buchwelt, Holmes' Tod, dieses Kind. Brock hat meinen Eltern geschrieben. Er hat Sherlocks Leiche auch gesehen. Er glaubt, dass jemand ihn erstochen hat.«


  »Wer?«


  Will zuckte mit den Achseln und sah plötzlich furchtbar erschöpft aus. Eine Haarsträhne war ihm in die Stirn gefallen und es kostete mich all meine Willenskraft, sie nicht zur Seite zu streichen. Sicherheitshalber rückte ich ein Stück von ihm ab. Wills Augen weiteten sich kaum merklich.


  »Und dann noch die Sache heute Mittag im Sommernachtstraum«, begann er und musterte mich aufmerksam. Eine neue Art von Panik wallte in mir auf. Fragte er sich nun, unter was für einem merkwürdigen Zauber er gestanden hatte? »Wir hatten noch gar keine Gelegenheit, darüber zu sprechen…«


  Ich stellte mich auf die Abfuhr ein, die nun kommen musste, und blickte zu Boden. Noch einmal würde ich so eine Zurückweisung nicht überstehen. Konnte er nicht einfach so tun, als wäre nichts gewesen?


  »Oh«, sagte Will. »Ich, also, ich wollte dir nicht zu nahe treten, Amy. Ich dachte wirklich, du würdest–«


  Hitze stieg mir ins Gesicht. »Schon gut«, nuschelte ich. »Pucks Nebel haben uns wohl beide nicht klar denken lassen.«


  »Ja«, sagte er leise und wandte sich ab. »Entschuldige.«


  Er schaute aufs Meer hinaus.


  Ich versuchte, den Kloß in meinem Hals herunterzuschlucken.


  Die Wellen rauschten.


  Es war nun beinahe dunkel, allerdings noch lange nicht so finster wie in Pucks Nebeln. Irgendwann räusperte sich Will. »Solltest du es dir jemals anders überlegen«, sagte er, den Blick noch immer fest auf den Horizont gerichtet, »dann lass es mich aber wissen, ja?«


  Mein Puls setzte für eine Sekunde aus. »Was?«, stammelte ich. Hatte ich das gerade richtig gehört? Mir wurde schwindelig. »Aber ich … ich dachte … na ja, wegen des Nebels … dass du mich aus Versehen…«


  Einen Herzschlag später war er bei mir.


  Seine Lippen schmeckten nach Worten. Nach Hunderten, Tausenden, Millionen von Worten und den Geschichten, die sich dahinter verbargen. Und sie schmeckten salzig wie die See unter uns.


  Dieses Mal küsste Will mich lange. Und anders. Das hier war nicht wie in den Nebeln des Sommernachtstraums. Es war echter. Vielleicht, weil es die Realität war?


  Obwohl der Wind noch immer an unseren Kleidern zerrte, fror ich nicht. Ich spürte Wills Körper nah an meinem. Warm. Seine Hand lag an meiner Taille, die andere hatte sich in meinem Zopf vergraben. Ich tastete nach seinen Schultern. Das zarte Flattern in meiner Brust war zu einem Orkan angeschwollen, das Blut rauschte mir in den Ohren. Dies hier war nicht literarisch. Es geschah wirklich. Mit dieser Erkenntnis verebbten meine Gedanken.


  »Du dachtest, ich hätte dich heute Mittag aus Versehen geküsst?«, fragte Will, als wir uns voneinander lösten. Er klang heiser, doch er grinste.


  »Ich dachte, Puck hätte dich verzaubert. Ist es nicht das, was in der Geschichte passiert – dass sich Leute ineinander verlieben, weil die Elfen es so arrangieren?«


  Will wiegte den Kopf. »Ja, schon. Ich mochte dich allerdings schon vorher. Ist dir das echt nicht–« Er brach ab, als irgendetwas hinter mir seine Aufmerksamkeit erregte. »Da ist jemand am Steinkreis!«, rief er.


  Ich fuhr herum. »Das Kind?«


  »Jemand springt. Siehst du, wie es leuchtet?«


  Die steinernen Tore auf der Kuppel des Hügels hoben sich schwarz vor dem Nachthimmel ab. Es war zu dunkel, um zu erkennen, wer dort oben war. Aber tatsächlich glomm etwas unter einem der Torbögen, etwas Kleines, Eckiges, das vielleicht ein Buch war.


  Wieder einmal rannten wir, den Pfad von Shakespeares Seat hinab und durch die Ebene. Zum Glück war es von hier aus nicht weit bis zur Porta Litterae. Doch als wir so weit gekommen waren, dass wir freien Blick darauf hatten, war das Leuchten der Buchseiten längst erloschen. Dafür stand jemand im Zentrum des Steinkreises. Jemand, der einen langen Mantel trug, aber die Kapuze zurückgeschlagen hatte.


  Es war Lady Mairead.


  Mein Mund wurde trocken. Was tat sie denn hier?


  Wir duckten uns hinter einen der Findlinge. Meine Großmutter schien unsere Anwesenheit nicht zu bemerken. Blass und mit bebenden Schultern stand sie da und betrachtete das aufgeschlagene Buch, das nur wenige Meter von ihr entfernt lag.


  War Lady Mairead der Dieb? Ich weigerte mich, es zu glauben. Das musste ein Missverständnis sein, oder? Sie war schließlich zu alt, um zu springen. Und dennoch … Was tat sie dann hier? Wut grub sich mit scharfen Klauen in meinen Magen und wühlte sich durch meine Eingeweide. Ich wollte zu ihr stürzen, sie schütteln und anschreien. Aber Will hielt mich zurück. »Das bringt nichts«, formten seine Lippen.


  Ich ahnte, dass er recht hatte, und so begnügte ich mich vorerst damit, meine Großmutter anzustarren. Einige Strähnen ihres weißen Haares hatten sich aus ihrer sonst so perfekten Frisur gelöst und sie trug nur einen Ohrring. Sie presste die Lippen aufeinander vor Anspannung. Anscheinend wartete sie auf etwas. Oder auf jemanden?


  Tatsächlich leuchtete das Buch in diesem Augenblick erneut auf, sodass ich den Einband erkennen konnte. Es war ein Märchenbuch. Betsys Märchenbuch.


  Schon wuchs ein menschlicher Körper zwischen den Seiten empor. Zuerst schob sich glänzendes Blondhaar aus dem Papier, ihm folgte eine hohe Stirn mit perfekt nachgezogenen Augenbrauen. Ich schluckte, während Betsy erschien. Sie trug einen langen dunklen Mantel, unter dem ein graues Etuikleid hervorblitzte. Elegant stieg sie aus dem Buch und hob es auf. »Okay, das war alles«, sagte sie und reichte Lady Mairead ein leeres Einkaufsnetz.


  Die steckte es mit fahrigen Bewegungen ein. »Hat dich jemand gesehen?«


  Betsy seufzte. »Nein, natürlich nicht. Ich weiß, was ich tue.«


  »Gut.« Meine Großmutter rieb sich die Oberarme, als fröstele sie. »Dann ist es jetzt erledigt. Danke.«


  Betsy nickte und verstaute das Buch in einer Tasche ihres Mantels. Gemeinsam stiegen die beiden den Hügel hinab und Will und ich folgten ihnen. Als sie sich schließlich wortlos trennten und in verschiedene Richtungen davoneilten, teilten auch wir uns auf. Will blieb Betsy auf den Fersen, die anscheinend zur Burg zurückkehrte. Ich schlich hinter meiner Großmutter her. Den ganzen Weg über fragte ich mich, was es mit alldem auf sich hatte.


  War Betsy nun der Dieb oder nicht? War sie es, die die Literatur zerstörte? Im Auftrag meiner Großmutter? Es hatte nicht so ausgesehen, als hätte Betsy etwas gestohlen, das Netz war schließlich leer gewesen. Aber wieso war sie heute Nacht überhaupt gesprungen? Warum war es wichtig, dass niemand sie gesehen hatte? Was verheimlichten die beiden vor dem Rest der Insel?


  Im Park von Lennox House hielt ich es schließlich nicht länger aus. Ich musste einfach wissen, was hier gespielt wurde. Ich trat so unvermittelt neben Lady Mairead, dass sie ins Straucheln geriet und um ein Haar in einer der geometrischen Hecken gelandet wäre.


  »Warum ist Betsy vorhin gesprungen? Was tut ihr?«, rief ich.


  Meine Großmutter fand ihr Gleichgewicht wieder und strich ihr Kleid glatt. »Amy, du hast mich beinahe zu Tode erschreckt«, sagte sie.


  Ich hatte weder Zeit noch Lust, mich dafür zu entschuldigen. »Stehlt ihr die Ideen?«


  »Ideen?«


  »Was war das gerade am Steinkreis? Was erledigt Betsy für dich in der Literatur?«


  »Nichts, was dich zu interessieren braucht, Amy.« Sie wollte an mir vorbeigehen, doch ich ließ sie nicht.


  »Das glaube ich nicht!«


  »Tut mir leid, aber ich kann es dir nicht erklären.«


  »Ich verstehe das nicht. Die Buchwelt ist in Gefahr und ihr–«


  »Amy!«, sagte meine Großmutter und in ihrer Stimme lag eine ungewohnte Schärfe. Die Unsicherheit, die sie noch vor Kurzem bei der Porta Litterae ausgestrahlt hatte, war wie weggeblasen. »Ich bin die Herrin von Lennox House und das Oberhaupt dieser Familie. Stormsay und die Literatur sind mein Leben. Wenn ich sage, dass dich etwas nichts angeht, dann ist das auch so.«


  »Aber wieso springt Betsy heimlich?«, bohrte ich weiter.


  »Das ist eine Sache zwischen ihr und mir. Sie hatte heute Nacht meine Erlaubnis, es zu tun.«


  »Aber–«


  »Der Buchwelt geht es ausgezeichnet, du kannst ganz beruhigt sein.«


  Ich lachte auf. »Du hast wohl in letzter Zeit nicht zufällig mal Stolz und Vorurteil oder den Sommernachtstraum gelesen, was?«


  »Glenn hat mir von Elizabeth Bennets Unfall erzählt. So etwas kann vorkommen, Amy, auch in der literarischen Welt. Aber ihr Bein wird heilen und dann wird die Geschichte wieder sein wie vorher.«


  »Die Kutsche ist nur in den Graben gestürzt, weil der Dieb den Pferden vor die Hufe gerannt ist.«


  »Unsinn.«


  Ich schnaubte. »Und was ist mit dem Wintereinbruch in Athen?«


  »Davon höre ich zum ersten Mal«, sagte die Lady. »Ich werde Desmond fragen, was es damit auf sich hat.«


  »Die Idee, dass die Geschichte im Sommer spielt, wurde gestohlen! Das hat es damit auf sich!«


  Lady Mairead runzelte die Stirn. »Das wäre in der Tat schrecklich. Ich werde der Sache nachgehen.« Anscheinend hielt sie unsere Unterhaltung damit für beendet. Es gelang ihr nun doch, sich an mir vorbeizuschieben. Sie eilte die Treppe hinauf und betrat die Eingangshalle.


  Doch so leicht wollte ich sie nicht davonkommen lassen. »In welchem Roman war Betsy denn heute Nacht? Was hat sie dort gemacht?«


  »Nichts«, sagte meine Großmutter und zog ihren Mantel aus.


  »Wofür war das Einkaufsnetz? Wieso hattest du Angst, dass jemand sie gesehen haben könnte? Wobei gesehen?«


  »Du hast uns belauscht.«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Warum beantwortest du mir nicht einfach meine Fragen?«


  »Weil dich das alles nichts angeht.« Sie funkelte mich an. »Hör zu: Betsy ist mit meiner Erlaubnis gesprungen und sie wird es nicht wieder tun. Was sie für mich erledigt hat und warum, ist für dich vollkommen uninteressant. Und jetzt entschuldige mich bitte, es ist spät und ich bin müde.«


  »Weshalb–«


  Sie seufzte. »Geh ins Bett, Amy! Du musst morgen früh raus. Außerdem weckst du noch das ganze Haus auf.« Sie ließ mich stehen und verschwand in einem der Korridore.


  


  Die Wunde war tödlich.


  Er wusste es.


  Er hatte es sofort gewusst.


  Blut sprudelte aus dem Loch in seinem Fleisch. Er beobachtete den roten Fluss wie von ferne. Beobachtete, wie die leuchtenden Tropfen hervorquollen, gerade so, als beträfe es ihn nicht. Als habe die Wunde nichts mit ihm zu tun. Als wäre es gar nicht er, der starb, sondern jemand anderes.


  Endlos viele Tropfen reihten sich aneinander, verbanden sich zu einem Strom.


  Pulsierendes Leben, das die Welt in ein rotes Meer verwandelte.


  Es sah schön aus.


  Es war das Ende.
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  Ideen


  Als Werther, Will und ich am nächsten Morgen das Tintenfass betraten, waren wir auf alles gefasst. Wir rechneten fest damit, von einem weiteren Diebstahl zu erfahren, der sich in der letzten Nacht zugetragen hatte. Doch wir hörten nichts dergleichen. Im Gegenteil: Ein Araber, der auf einem fliegenden Teppich in den Pub hineinschwebte, verbreitete sogar das Gerücht, die Schatzkammern des Sultans hätten sich auf wundersame Weise wieder gefüllt. Waren Gold und Juwelen in der Welt der Literatur etwa ein nachwachsender Rohstoff? Wir warteten noch eine Weile auf Neuigkeiten, aber außer dass der Wirt zu uns herüberkam und Werther seine Post überreichte (einen dicken Umschlag von seinem Brieffreund Wilhelm), geschah nichts.


  Will und ich kehrten gegen Mittag nach Stormsay zurück. Im Steinkreis war weder etwas von Glenn noch von Betsy zu sehen, dafür drang jedoch Stimmengewirr vom Fuße des Hügels zu uns herauf. So wie es klang, war unter anderem der Laird dort unten und regte sich gerade fürchterlich auf. Er und Lady Mairead lieferten sich ein Wortgefecht. Und da waren noch mehr Stimmen.


  Was war denn plötzlich los?


  So schnell wir konnten, eilten wir den Pfad hinab, der zur Geheimen Bibliothek führte. Als wir um die Ecke bogen, glühte der Kopf des Lairds so rot, als stünde er kurz davor, aus seinem Rollstuhl hinauf in den Himmel zu schießen und dort zu explodieren wie eine Silvesterrakete. Meine Großmutter marschierte vor dem Höhleneingang auf und ab, Alexis diskutierte mit Desmond und Clyde. Betsy stritt sich mit Glenn über irgendwelche Sicherheitsvorkehrungen, während MrStevens versuchte, die Lady zu beruhigen. Etwas abseits von ihnen hockte Brock. Er hielt den Kopf in die Hände gestützt und zählte die Grashalme zu seinen Füßen.


  »Was ist passiert?«, fragten Will und ich gleichzeitig.


  Der Laird schrie etwas, das sich wie unglaublich und eine Katastrophe anhörte, doch er war viel zu wütend, als dass wir ihn hätten verstehen können. Lady Mairead begann, noch hastiger auf und ab zu laufen und ich dachte an unsere gestrige Begegnung. Hatte dieser aufgeregte Auflauf etwas mit Betsys heimlichem Sprung zu tun?


  Es war Desmond, der uns schließlich erklärte, was vorgefallen war: »Das Manuskript«, sagte er, »ist verschwunden. Clyde und ich haben es vorhin festgestellt. Jemand hat das Glas eingeschlagen und die Papierstücke gestohlen.« Er seufzte. »Sie waren alles, was wir noch von unserer Heimat hatten.«


  »Sie waren ein Mahnmal für den zerbrechlichen Waffenstillstand zwischen unseren Familien«, sagte Lady Mairead. »Das muss eine Drohung sein: Wer sie an sich genommen hat, will wohl einen neuen Krieg der Clans heraufbeschwören.« Sie funkelte den Laird an, der dies als persönliche Beleidigung empfand und endgültig ausrastete. Während er unartikulierte Laute brüllte, besprühte er alles und jeden im Umkreis von zwei Metern mit Spucke. Ich wich ein paar Schritte zurück.


  Die Überreste des verbrannten Manuskripts waren also abhandengekommen. Will warf mir einen Blick zu, der sagte, dass er dasselbe dachte wie ich: Das Kind hatte einen angekokelten Papierfetzen bei sich gehabt. War es vielleicht nicht nur dieser eine gewesen?


  Meine Großmutter hatte nun ihrerseits begonnen, den Laird anzuschreien. Ich vermutete, dass dieser, auch wenn niemand ihn verstand, behauptete, unsere Familie stecke hinter der Tat. Alexis trat hektisch zwischen die beiden und versuchte zu schlichten. »Es wird schon wieder auftauchen«, sagte sie, doch gegen die wüsten Schimpftiraden der Clanoberhäupter kam sie nicht an.


  Irgendwann beschlossen die Streithähne wohl, den Tatort in Augenschein zu nehmen, denn plötzlich verschwand meine Großmutter in der Bibliothek. Der Laird ließ sich von Desmond und Clyde die Treppe hinuntertragen. Betsy, Alexis und MrStevens folgten ihnen.


  Will und ich sahen uns an.


  »Sollen wir auch runtergehen?«, fragte ich.


  Will zuckte mit den Achseln. »Würde das etwas bringen?«


  »Na ja«, sagte ich und überlegte. Abgesehen davon, dass wir ziemlich sicher wussten, wer es gewesen war, waren ein paar gestohlene Papierfetzen im Moment so ziemlich das kleinste Problem. »Nee, irgendwie nicht, oder?«


  Mit einem Mal grinste Will. »Magst du Pfannkuchen?«


  »Was?« Ich blinzelte.


  »Magst du Pfannkuchen?«


  »Äh, ja. Wieso?«


  »Ich könnte dir welche machen. Ich meine, so wie es aussieht, fällt der Rest des Unterrichts heute aus und … Pfannkuchen sind meine Spezialität.«


  »Deine Spezialität?«


  Er trat auf mich zu und nahm meine Hände in seine. Unsere Finger flochten sich ineinander. »Hauptsächlich deshalb, weil Nudeln und Pfannkuchen das Einzige sind, das ich hinbekomme.« Er lehnte seine Stirn an meine. »Aber für dich würde ich natürlich auch noch ein drittes Gericht lernen. Vielleicht sogar ein viertes.«


  »Pfannkuchen sind super.«


  »Gut«, sagte Will. Wir lösten uns voneinander. »Aber vorher muss ich ihn noch etwas fragen.«


  Ihn? Ich sah mich um. Erst da fiel mir auf, dass Brock nicht mit den anderen in die Bibliothek gegangen war. Er hockte noch immer im Gras und zählte. Will ging zu ihm hinüber und zog ein Stück Papier aus seiner Hosentasche, das er ihm unter die Nase hielt. »Was soll das bedeuten?«, fragte er ihn. »Warum hast du meiner Mutter geschrieben?«


  Brock blickte nicht einmal auf.


  »Warum hast du all diese Leute gezeichnet? Was weißt du über … darüber, wie es passiert ist? Hast du Sherlocks Leiche schon vor uns gefunden?«, versuchte Will es weiter.


  Brock zählte. Seine Lippen bewegten sich stumm, seine großen Hände glitten zwischen den Grashalmen hindurch.


  »Brock?« Will steckte den Brief wieder ein und packte ihn bei den Schultern. »Bitte, es ist wichtig. Sag mir, was du gesehen hast.« Aber auch als Will ihn schüttelte, tat Brock so, als bemerke er ihn nicht. Schließlich hörte er auf zu zählen, erhob sich und stapfte davon, geradewegs ins Moor hinein. Seine blaue Latzhose leuchtete durch das Heidekraut, als er sich entfernte.


  Eine halbe Stunde später erreichten Will und ich die Hütte. Wir hatten einen Abstecher ins Dorf machen müssen, um bei Finley ein paar Lebensmittel einzukaufen. Nun schleppte jeder von uns eine Papiertüte, die neben Milch, Mehl, Zucker, Eiern, Nudeln, Schokolade und etwas Obst auch eine neue Packung Toastbrot sowie ein Glas Kirschmarmelade enthielten. Zusammen packten wir alles aus. Dann machte Will den Pfannkuchenteig und ich kuschelte mich in die Ecke seines Sofas und sah ihm dabei zu.


  »Also hat die Kleine die Manuskriptreste geklaut«, überlegte ich laut, während Will die Eier aufschlug.


  »Wahrscheinlich fand sie sie schön«, meinte Will. »Jedenfalls wüsste ich nicht, was man sonst mit diesen Fetzen anfangen sollte. Lesen kann man die Geschichte nicht mehr, dazu ist viel zu wenig von ihr übrig geblieben.«


  »Mhm.«


  Will verrührte die Zutaten mit einem Schneebesen. »Willst du Äpfel drin haben?«, fragte er.


  »Ja. Und ich will, dass wir herausfinden, wer die Kleine ist und woher sie kommt.« Ich wurde das Gefühl nicht los, dass das wichtig war.


  Er nickte. »Lass uns am Wochenende den alten Höhlen in der Nordspitze einen Besuch abstatten. Ich vermute immer noch, dass sie sich dort versteckt hält.«


  »Abgemacht.«


  Will grinste mich an und warf schwungvoll den ersten Pfannkuchen nach oben, um ihn zu wenden. Ich erwiderte sein Lächeln und unsere Blicke verhakten sich ineinander. In diesem Moment landete der halb fertige Pfannkuchen mit einem Platschen auf dem Fußboden. Will schnappte peinlich berührt nach Luft, während ich ein Kichern nicht unterdrücken konnte.


  »Sonst kriege ich das immer hin«, erklärte er. »Du hast mich abgelenkt.«


  Das, was Will schließlich zehn Minuten später servierte, war heiß und süß, ein wenig angebrannt und ziemlich bröselig statt rund. Trotzdem kam es mir so vor, als hätte ich nie etwas Köstlicheres gegessen.


  Will setzte sich neben mich und wir aßen Pfannkuchenbrösel, bis wir nicht mehr konnten. Dann streckte er zufrieden die langen Beine aus und ich legte meinen Kopf auf seine Schulter. Er strich mir durchs Haar. Ich sog seinen Duft ein und konnte nicht glauben, dass dies hier echt war, dass es tatsächlich passierte. »Meinst du wirklich mich?«, nuschelte ich.


  »Natürlich.« Wills Daumen streichelte meine Wange. »Du schaffst es, dass ich nicht mehr kochen und nicht mehr klar denken kann«, murmelte er. »Sogar wenn ich, na ja…« Er schluckte. »Ich habe immer noch Albträume wegen Holmes, schlimme Albträume. Zum Glück kann ich mich meistens gar nicht mehr genau daran erinnern, wenn ich hochschrecke. Dann weiß ich nur noch, dass es schlimm war und mein bester Freund immer noch tot ist.« Er räusperte sich. »Jedenfalls brauche ich mir in solchen Momenten nur dein Gesicht vorzustellen und schon geht es mir besser.«


  Ich lächelte. Will wandte sein Gesicht zu mir, um mich zu küssen, und da entdeckte ich die einzelne Haarsträhne hinter seinem linken Ohr, die sich im Gegensatz zu allen übrigen kringelte und sonst unter ihnen verborgen lag. Eine einzelne Locke auf einem Kopf voller zerzauster Haare. Ich zwirbelte sie mit dem Finger und beschloss, dass diese Locke Wills niedlichste Haarsträhne war. Ich beschloss auch, ihm das nicht zu sagen, sondern stattdessen in seinen Himmelsaugen zu versinken, während wir uns küssten.


  Der Nachmittag und Wills Sofa waren wie eine Insel aus Licht und Wärme inmitten eines stürmischen Ozeans. Wir wussten beide, dass wir uns diese Stunden gestohlen hatten und um sie herum noch immer das Chaos tobte. Aber für einen Augenblick trat all das in den Hintergrund. Wir waren glücklich an diesem Nachmittag, obwohl jemand die Buchwelt zerstörte, obwohl Holmes getötet worden war, obwohl ein rätselhaftes Kind über die Insel geisterte und obwohl jemand versucht hatte, mich zu erstechen. Wir konnten nicht anders, denn wir hatten uns ineinander verliebt.


  Wir küssten uns und lasen einander vor. Wir aßen Schokolade und erzählten uns, wie wir aufgewachsen waren. Will staunte, als ich ihm unsere Hochhauswohnung und Alexis' veganen Speiseplan beschrieb, und ich lachte über die Vorstellung, wie ein weniger verbitterter Laird früher mit Betsy und Will im Sandkasten gespielt hatte. Dass es überhaupt einen Sandkasten auf Stormsay gegeben haben sollte, kam mir unwirklich vor. Will, dessen Kopf inzwischen auf meinem Schoß ruhte, bat mich, das Fotoalbum aus seiner Truhe zu angeln, damit er mir Beweisfotos zeigen konnte. Ich reckte mich über die Armlehne, weil ich zu träge war aufzustehen und weil ich keinen Zentimeter von Will wegrücken wollte. Ich streckte die Finger aus, weiter und noch ein bisschen weiter, bis sie fast bis zur Truhe reichten – und ich schließlich das Gleichgewicht verlor.


  Ich fiel von unserer Insel aus Glück und landete unsanft auf den Holzdielen der Realität. Auch Will war hinuntergepurzelt, ich hatte ihn mit mir gerissen. Doch während er sich lachend wieder aufrappelte, blieb ich liegen und starrte mit offenem Mund auf meine Entdeckung.


  Sie lagen unter dem Sofa.


  Sie schimmerten und leuchteten in allen Farben des Regenbogens und ein kaum wahrnehmbares Summen ging von ihnen aus, als vibrierten sie ganz sacht. Oder atmeten sie?


  Auf den ersten Blick waren es Kugeln aus Glas. Insgesamt sieben, jede so groß wie eine Walnuss, drängten sich in der hintersten Ecke auf dem Fußboden und glommen zwischen Staub und Spinnweben. In einer von ihnen blühte eine wunderschöne Blume, in einer anderen stürmte und drehte sich ein Wirbelsturm. In einer dritten saß ein weißes Kaninchen, das eine Weste trug und immer wieder nervös auf eine Taschenuhr schaute. Ich schluckte. Konnten das … Waren das etwa…


  »Amy!« Will lachte noch immer. Seine Arme schlangen sich um meine Taille und zogen mich wieder auf das Sofa. »Alles okay? Hast du dir wehgetan?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  Will hielt mir das aufgeschlagene Fotoalbum unter die Nase. »Darf ich vorstellen: Betsy und ich im Alter von zwei Jahren. Betsy hat tatsächlich mit mir im Matsch gespielt und ja, wir haben diese Sandkuchen wirklich gegessen.«


  Er legte einen Arm um meine Schultern und ich tat so, als schaute ich mir seine Kinderbilder an. Doch in Wahrheit sah ich kein einziges von ihnen, denn vor meinem inneren Auge glänzten noch immer die sieben Glaskugeln. In meinem Kopf jagte ein merkwürdiger Gedanke den nächsten.


  Später am Abend lag ich auf meinem Bett auf Lennox House und scrollte durch die Bibliothek meines E-Book-Readers. Nachdem ich den ersten Schock überwunden hatte, hatte ich mich überstürzt von Will verabschiedet. Mein Plan war gewesen, sofort in die Buchwelt zu springen und nach Beweisen zu suchen, die gegen den schrecklichen Verdacht sprachen, der sich seit meiner Entdeckung immer wieder an den Rand meines Bewusstseins kämpfte. Da war dieser eine Gedanke, den ich mir mit aller Macht zu denken verbieten musste, denn andernfalls würde ich zusammenbrechen.


  Gesprungen war ich dann allerdings doch nicht. Weil ich nicht wusste, wo ich überhaupt zu suchen anfangen sollte, und vor allem weil ich Angst hatte, keine solchen Gegenbeweise zu finden. Stattdessen hatten sich die furchtbaren Dinge in meinem Kopf immer wieder im Kreis gedreht und nun suchte ich vollkommen erschöpft nach einer Geschichte, die mich ablenkte. Ich musste lesen, jetzt sofort und auf ganz herkömmliche Weise, sonst würde ich noch komplett verrückt werden. Am besten etwas Schönes, Friedliches.


  Ich fand eine Szene in Heidi. Die Sonne schien und der Geißenpeter trieb seine Ziegen zum Weiden auf die Alm. Heidi lag im Gras, pflückte Sträuße aus Wildblumen und streichelte die Zicklein. Ich las mehrere Seiten, Wort für Wort, Satz für Satz, mit den Füßen auf dem Bett und dem Kissen im Rücken und genau das war wunderbar.


  So begleitete ich Heidi von der Alm bis hinunter in die Stadt, wo sie ihre Freundin Clara und das strenge Fräulein Rottenmeier kennenlernte. Und ich freute mich mit ihr, als sie endlich wieder in die Berge und zu ihrem geliebten Großvater zurückkehren durfte. Es machte Spaß, so zu lesen. Es fühlte sich vertraut an und ich hätte es vermutlich noch eine ganze Weile lang getan, wenn ich nicht plötzlich in einem Nebensatz über etwas gestolpert wäre, das mich stutzen ließ.


  Hatte dort gerade wirklich etwas von einem Jüngling in Seidenstrümpfen und Samtweste gestanden?


  Ich las weiter und fand einen Absatz später etwas, das dort nun wirklich nicht hingehörte: »Fräulein Amy«, flüsterte es vom Rande der Wiese. »Es ist wichtig! Kommen Sie schnell!«


  Mehrmals glitt mein Blick über diese Zeilen, die rein gar nichts mit dem Text um sie herum zu tun zu haben schienen, Zeilen, die meinen Namen enthielten! Ich kannte nur eine Person, die mich Fräulein Amy nannte. Kaum hatte ich begriffen, wer mich da rief, schob ich mir seufzend den Reader über die Nase. Nun würde ich es also doch tun. Mir stand zwar noch immer nicht der Sinn danach zu springen, aber ich hatte wohl keine andere Wahl.


  Einen Wimpernschlag später landete ich mitten in der Ziegenherde des Geißenpeters. Sogleich begannen neugierige Schnuppernasen, an mir zu schnüffeln. Ein kleiner Bock rammte mir vorwitzig die Hörner in den Oberschenkel, eine Zicke versuchte, meinen Zopf zu fressen.


  Werther zog mich auf die Füße. »Na endlich!«, rief er. »Haben Sie mich denn nicht winken sehen? Vorhin, hinter Fräulein Rottenmeiers Rücken?«


  »Äh, nein«, stammelte ich. »Was ist denn los, warum haben Sie überhaupt–«


  »Nun, wie auch immer«, fiel Werther mir ins Wort. »Wir müssen uns beeilen, wenn wir diesmal rechtzeitig dort sein wollen.«


  »Rechtzeitig wo?«


  Werther schleifte mich die Alm hinunter und blätterte uns so schnell ins Tal hinab, dass ich Ohrensausen bekam.


  »Der Dieb schleicht wieder herum«, erklärte er unterwegs. »Die Feen haben ihn entdeckt und mich alarmiert. Wie es aussieht, ist er auf dem Weg in Die Verwandlung.«


  »Der Dieb verwandelt sich?«


  »Nein. Die Verwandlung scheint sein nächstes Ziel zu sein. Nun trödeln Sie doch nicht so.«


  Ich stolperte hinter ihm her und verstand noch immer nicht. »Häh?«, machte ich wenig elegant.


  »Er schlägt wieder zu, und zwar in der Verwandlung. Von Kafka. Kennen Sie das Buch etwa nicht?«


  Im Kopf ging ich wieder einmal die Schullektüren der letzten Jahre durch. Während mich Werther eine Straße entlang- und kurz darauf in eine Stadt des letzten Jahrhunderts hineinzog, erinnerte ich mich dunkel an eine Geschichte über einen Mann, der morgens aufwacht und feststellt, dass er sich über Nacht in einen riesigen Käfer verwandelt hat. Uäh, Insekten waren die Geschöpfe, denen ich am wenigsten gern begegnete. Erst recht, wenn sie so groß wie Menschen waren.


  Doch die Aussicht, dem Dieb dieses Mal zuvorzukommen, wischte meine Bedenken sofort beiseite.


  Werther blätterte uns eilig in eine triste graue Wohnung, genauer gesagt in ein kleines Zimmer. Es war schmal und altmodisch eingerichtet, an der Wand hing ein Bild von einer Dame im Pelzmantel, in dem Bett lag ein Mann und schlief. Das musste Gregor Samsa, die Hauptfigur der Geschichte, sein. Im Moment konnte man nicht wirklich erkennen, dass es sich bei ihm um einen Mann handelte, der normalerweise als Geschäftsreisender durchs Land fuhr. Denn im Moment hatte er die Gestalt eines riesigen schwarzen Käfers. Noch war er allerdings nicht aufgewacht. Noch wusste er nichts von seiner Verwandlung. Wir befanden uns sogar noch vor dem Anfang der Geschichte.


  Ich betrachtete den riesigen Käfer unter der Bettdecke. Sein Panzer glänzte schwarz, seine Fühler lagen auf dem Kopfkissen, seine Beinchen ragten in die Höhe. Ein Schauer lief mir über den Rücken angesichts dieses Ungeheuers. Armer Gregor Samsa!


  Werther hatte unterdessen keine Augen für den Käfermann in seinem Bett. Er lehnte am Fenster und spähte die Straße hinunter. »Gleich wird er kommen«, murmelte er. »Gleich.«


  Ich war mir leider nicht mehr sicher, ob ich tatsächlich wollte, dass er uns in die Falle ging. Das kam ganz darauf an, wer dieser er war … Ich atmete tief durch und zwang mich dazu, meine Konzentration auf das Hier und Jetzt zu lenken. »Woher wissen Sie denn, dass er genau an dieser Stelle der Geschichte etwas stehlen will?«, flüsterte ich, um Gregor Samsa nicht zu wecken.


  »Na, was würden Sie denn aus der Verwandlung mitnehmen, wenn Sie auf der Jagd nach ersten Ideen wären?«, fragte er und antwortete sich im nächsten Atemzug selbst. »Richtig. Die Verwandlung an sich.«


  »Aber er ist doch schon in einen Käfer verwandelt worden.« Ich deutete auf das Ungetüm.


  Werther, der nun im Raum auf und ab ging, nickte. »Weil die Geschichte damit anfängt. In Wahrheit gibt es also gar keinen unverwandelten Gregor Samsa. Aber sehen Sie.« Seine Fingerspitzen glitten zitternd über eine Stelle am Kopf des Käfers, die schwach aufglomm, als er sie berührte. »Hier sitzt die Idee zur Käfergestalt. Wenn wir verhindern, dass der Dieb sie bekommt–«


  Etwas raschelte draußen vor der Zimmertür.


  Werther verstummte und legte einen Finger an die Lippen. Wir lauschten. Alles blieb still. Dafür schlug Gregor Samsa nun die Käferaugen auf. Eine Weile lang betrachtete er seinen gewölbten Bauch und die zierlichen Beinchen. Dann versuchte er, sich auf die Seite zu drehen, schaukelte auf dem runden Käferrücken aber immer wieder zurück. Schließlich sah er auf den Wecker neben seinem Bett, der Viertel vor sieben anzeigte, und zuckte vor Schreck zusammen, vielleicht, weil er in diesem Augenblick Werther und mich an der gegenüberliegenden Zimmerwand bemerkte. Seine Fühler bogen sich verwundert in unsere Richtung.


  »Gregor«, rief eine Frauenstimme von der anderen Seite der Tür. »Es ist Viertel vor sieben. Musstest du nicht weg?«


  »Ja, ja, danke, Mutter, ich stehe schon auf«, antwortete Gregor Samsa mit raschelnder Käferstimme und versuchte, das Bett zu verlassen, was ihm jedoch nicht gelang. Er schaffte es einfach nicht, sich auf den Bauch zu schwingen.


  Das Zimmer verfügte noch über zwei weitere Türen und hinter einer meldete sich nun Gregors Vater, hinter der anderen seine Schwester Grete zu Wort. Beide wollten wissen, warum Gregor nicht längst zur Arbeit gegangen war und ob er krank sei.


  Die Käferbeinchen ruderten hilflos und immer panischer in der Luft, von allen Seiten klopfte es nun an den Zimmertüren. »Sollen wir ihm aufhelfen?«, fragte ich Werther.


  Der schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, wir dürfen nicht in die Handlung eingreifen«, sagte er leise und sah wieder aus dem Fenster. Anscheinend glaubte er, der Dieb müsse jede Sekunde die Straße entlangmarschiert kommen. Tatsächlich blätterte sich dieser aber wohl genauso geschickt durch die Seiten der Geschichte, wie wir es getan hatten. Denn kurz darauf ertönte hinter der Tür, hinter der Gregors Mutter stand, ein Aufschrei.


  »Was fällt Ihnen ein! Wer sind Sie?«, kreischte Gregors Mutter.


  »Was ist los?«, wollte daraufhin Gregors Vater wissen.


  »Ist etwas passiert?«, rief Grete.


  »Nehmen Sie doch diese lächerliche Kapuze ab und geben Sie sich zu erkennen«, forderte Gregors Mutter nun. »Au, Sie tun mir weh!«


  »Was ist denn?«, rief Gregors Vater.


  »Er hat mich einfach zur Seite geschubst.«


  »Wer?«


  »Na, der Fremde!«


  Werther und ich hielten den Atem an, während Gregor Samsa weiterhin mühsam auf seinem Rücken hin- und herschaukelte, um sich über die Bettkante zu schieben, und schließlich mit einem dumpfen Geräusch auf dem Teppich landete.


  »Vielleicht ist es der Herr Prokurist!«, rief Grete.


  »Ich werde doch wohl noch den Herrn Prokuristen erkennen, wenn er vor mir steht.«


  »Ich dachte, er hätte eine Kapuze auf.«


  »Ja und?« Man hörte die Mutter nach Luft schnappen. »Das ist das Zimmer meines Sohnes. Hören Sie gefälligst auf, sich am Türschloss zu schaffen zu machen!«


  Tatsächlich konnten wir nun auf der Innenseite der Tür beobachten, wie sich der Schlüssel ganz langsam aus dem Schloss schob, hinunterfiel und auf einem Streifen Papier landete, der vorhin noch nicht dort gelegen hatte. Der Dieb zog das Papier mit dem Schlüssel unter der Tür durch. Dann hörten wir das Schloss klicken. Die Türklinke wurde hinuntergedrückt. Die Tür öffnete sich, zuerst einen Spaltbreit, dann immer weiter. Ein schwarzer Mantel blitzte dahinter hervor.


  Werther stürzte sich auf die vermummte Gestalt, kaum dass sie einen Fuß in das Zimmer gesetzt hatte.


  Endlich! Natürlich musste ich ihm helfen. Auch ich sprang nach vorn. Dies war der Moment, auf den wir so lange gewartet hatten. Der Dieb war uns in die Falle gegangen! Wir brauchten ihn nur noch zu packen und ihm die dämliche Kapuze vom Gesicht zu reißen. Bloß, was würden wir darunter entdecken? Wollte ich die Wahrheit wirklich wissen? Inzwischen beschlichen mich da arge Zweifel und so zögerte ich mitten in der Bewegung und vergaß für den Bruchteil einer Sekunde, auf meine Füße zu achten. Schon stolperte ich über den am Boden liegenden Gregor und seine zappelnden Beinchen, prallte gegen Werther und brachte auch ihn zu Fall.


  Das Überraschungsmoment war dahin.


  Noch bevor wir uns wieder aufrappeln konnten, machte der Dieb auf dem Absatz kehrt, stieß erneut Gregors Mutter zur Seite und blätterte sich davon. Das alles geschah so schnell, dass wir nicht einmal mitbekamen, in welche Richtung er verschwand.


  »Mist!«, keuchte ich, als ich wieder auf den Beinen war. Doch Werther, der sich mit seinem Spitzentaschentuch den Schweiß von der Stirn tupfte, zuckte nur mit den Achseln. »So würde ich es nicht nennen«, sagte er und ruckte mit dem Kinn zu Gregors Kopf, an dem noch immer das schimmernde Rudiment mit seiner Käfergestalt saß. Dem Dieb war es nicht gelungen, die Idee an sich zu bringen. Wir hatten es verhindert.Werther und ich grinsten uns an. Es war uns zwar nicht gelungen, den Mistkerl zu schnappen, aber immerhin hatten wir Die Verwandlung gerettet. Oder?


  »Was, wenn er zurückkommt?«, fragte ich.


  »Ich glaube nicht, dass er es hier noch einmal probieren wird. Immerhin sind nun alle vorgewarnt«, meinte Werther. Er wandte sich an Gregors Familie, die ebenfalls ins Zimmer gestürzt war und den riesigen Käfer anstarrte. »Sie müssen sich um ihn kümmern und von jetzt an besonders gut auf ihn aufpassen.«


  Die Familie nickte. Alle waren sichtlich geschockt.


  »Und wir müssen überlegen, wie wir weiter vorgehen«, erklärte ich. Mein Ärger darüber, dass uns der Dieb so knapp hatte entkommen können, war verpufft und hatte euphorischem Tatendrang Platz gemacht, der selbst meine Angst vor dem, was sich unter der Kapuze verbarg, vorübergehend in den Hintergrund drängte. Wichtig war, dass es uns endlich gelungen war, den Dieb aufzuhalten. Zumindest ein Werk hatten wir retten können und das fühlte sich verdammt gut an.


  Eine halbe Stunde später waren Werther und ich zu den benachbarten russischen Autoren hinübergewandert und saßen in einem gediegenen Zugabteil des 19.Jahrhunderts auf der Strecke zwischen St.Petersburg und Moskau. Vor dem Fenster tobte ein Schneesturm und irgendwo im benachbarten Waggon saß die unglückliche Anna Karenina, mit der Alexis einst so gut befreundet gewesen war.


  Wir jedoch genossen die behagliche Wärme und die weichen Sitze im Innern unseres Abteils. Eine Gaslampe tauchte Polster und edle Teppiche in ein warmes Licht und Werther, der noch nie in seinem Leben Zug gefahren war, freute sich über das Rattern der Räder und das entfernte Glimmen der Dampflok, wenn sie in einer Biegung zwischen den dicht fallenden Flocken in Sicht kam. Die ersten zehn Minuten unserer Fahrt klebte er förmlich am Fenster und blinzelte in die vorbeiziehende Landschaft hinaus, die in der Dunkelheit lediglich schemenhaft zu erkennen war. Ich ließ ihm seinen Spaß und dachte unterdessen über das nach, was ich unter dem Sofa in Wills Hütte entdeckt hatte.


  »Angenommen, man würde die Rudimente wiederfinden«, begann ich schließlich, »könnte man sie … äh … zurückbringen? Würden die Geschichten dann wieder funktionieren?«


  »Vermutlich«, murmelte Werther, ohne den Blick vom Fenster zu wenden. Er jauchzte wie ein kleines Kind, als die Dampflok ein Pfeifen hören ließ.


  Ich schwieg eine Weile. Vielleicht konnte ich die Ideen unbemerkt in die Geschichten zurückbringen. Doch das allein würde nicht genügen, solange der Dieb immer neue Ideen stahl … »Wie wollen wir herausbekommen, wo er als Nächstes zuschlägt?«


  Werther löste sich nun doch von der Aussicht und wiegte den Kopf hin und her. Er zögerte einen Augenblick, dann angelte er den dicken Brief, den er am Morgen erhalten hatte, aus einer Innentasche seiner Weste hervor und entfaltete ihn. »Also, um die Wahrheit zu sagen: Mein Brieffreund Wilhelm und ich diskutieren schon eine Weile darüber und sind zu dem Schluss gekommen, dass ein bestimmtes Ziel hinter den Diebstählen stecken muss«, erklärte er.


  Ich richtete mich in meinem Sitz auf. »Welches?«


  »Nun.« Werther ließ seine Fingerspitzen gegeneinandertrommeln. »Ich hätte natürlich schon früher mit Ihnen darüber gesprochen, Fräulein Amy«, sagte er. »Doch da sich unsere Allianz seit Neustem vergrößert hat…« Er blickte zur Seite. Bildete ich es mir nur ein oder war da ein beleidigter Unterton? »Nun ja, ich war nicht sicher, ob ich es riskieren sollte, weshalb ich es vorgezogen habe, vorerst zu schweigen.«


  Ich öffnete den Mund, um Werther zurechtzuweisen. Ich wollte ihm sagen, dass das albern war und wir Will natürlich vertrauen konnten. Aber ich brachte es nicht über die Lippen.


  Werther sah mir direkt in die Augen und reichte mir ein Blatt Papier. Es war eine in seiner schnörkeligen Handschrift geschriebene Liste:


  Gestohlene Ideen


  1. Alice im Wunderland (Kaninchenuhr und -weste)


  2. Dornröschen (langer Schlaf)


  3. Bildnis des Dorian Gray (Bildnis)


  4. Erlkönig (Erlkönig)


  5. Zauberer von Oz (Wirbelsturm)


  6. Kleiner Prinz (Blume)


  7. Sommernachtstraum (Sommer)


  8. ?


  9. ?


  10. ?


  »Was ist mit den Schätzen aus den Geschichten aus Tausendundeiner Nacht und Dracula?«, fragte ich. »Und Elizabeth Bennets Kutschenunfall?«


  Doch Werther winkte ab. »Dort wurden keine Ideen gestohlen.«


  »Mhm.« Ich las noch einmal, was er aufgelistet hatte. »Und wofür stehen die drei Fragezeichen am Schluss?«


  »Die gehören zu unserer Theorie.« Werther beugte sich vor und ergriff meine Hände. Die Geste erschien mir zwar unangebracht, doch ich war zu aufgeregt, zu begierig zu erfahren, was er wusste, um mir darüber Gedanken zu machen. Sein blasses Gesicht war meinem nun sehr nah. So nah, dass ich jede einzelne seiner langen Wimpern erkennen konnte. »Wir befürchten, dass jemand, der so mächtige Rudimente wie diese stiehlt, nur eines im Sinn haben könnte«, flüsterte er. »Wir befürchten, dass dieser Jemand daraus eine neue Geschichte erschaffen will.« Er erschauderte bei diesen Worten.


  »Eine … neue Geschichte?«, stammelte ich.


  »Der treue Wilhelm hat sich in den letzten Tagen aufs Tiefste in den Annalen unserer Welt vergraben und herausgefunden, dass es möglich ist. Allerdings nur, wenn man zehn der mächtigsten Ideen der Literaturgeschichte in seine Gewalt bringt.«


  Auch mir kroch nun eine Gänsehaut über den Nacken. »Also fehlen nur noch drei, Die Verwandlung hätte Nummer acht werden sollen.«


  Werther nickte, doch so richtig verstand ich das Ganze noch immer nicht. »Aber warum … Ich meine, wenn jemand eine neue Geschichte erschaffen will, warum schreibt er nicht einfach eine? Warum muss sich derjenige ausgerechnet in fremden Werken bedienen?«


  Werther kam noch ein bisschen näher. Ich fühlte seinen Atem auf meinen Lippen, er roch nach Pfefferminz und Veilchen. »Mächtige Rudimente wie diese liegen nicht auf der Straße«, wisperte er. »Sie sind sehr schwer zu erfinden. Außerdem hat nicht jeder die Fähigkeit, etwas Neues zu schaffen. Wir Buchfiguren zum Beispiel–«


  Etwas klatschte von außen gegen die Fensterscheibe. Etwas, das für eine Schneeflocke eindeutig zu blau war.


  Wir zuckten zusammen. Endlich wich ich vor Werthers Veilchenatem zurück und löste meine Hände aus seiner Umklammerung. Ich stand auf und öffnete das Abteilfenster, in dessen Rahmen sich eine winzige Fee festklammerte und im Fahrtwind schlackerte. Sie purzelte zusammen mit einem Schwall eisiger Nachtluft und einer Woge Schnee herein und landete auf dem Sitz neben mir. Ihre Flügel waren steif gefroren und sie piepste uns ihre Nachricht so stürmisch entgegen, dass sich ihre Stimme vor Aufregung überschlug. Sie musste drei Mal wiederholen, was sie zu sagen hatte, ehe wir verstanden, dass wir uns zu früh gefreut hatten: Während wir durch den russischen Winter gefahren waren, hatte der Dieb seinen Raubzug fortgesetzt. Er war in Der seltsame Fall des Dr.Jekyll und MrHyde eingedrungen, aus dem nun kein Geringerer als MrHyde persönlich verschwunden war!


  Verdammt! Ich biss mir auf die Unterlippe. Wieso hatte er uns auch entkommen müssen? Wie sollten wir die Literatur jemals beschützen, wenn es so leicht war, auf ein anderes Opfer auszuweichen, sobald wir irgendwo dazwischenfunkten?


  Während Werther seine Schreibfeder zückte, das Fragezeichen hinter Punkt 8 durchstrich und stattdessen den Buchtitel ergänzte, nahm das Gedankenkarussell in meinem Kopf erneut Fahrt auf. Es drehte sich so schnell, dass mir davon übel wurde. Wenn Werther und Wilhelm richtiglagen, zerpflückte jemand große Werke der Weltliteratur, um daraus eine neue Geschichte zu basteln. Doch wer konnte daran Interesse haben? Betsy? Lady Mairead? Ich schluckte und dachte sehr leise: Will?


  


  Die Prinzessin war jung und wunderschön.


  Ihr Haar reichte bis zu ihren Fersen hinab und sie trug tagein, tagaus die edelsten Kleider. Wenn sie lachte, geriet jedermann im Königreich in Verzückung.


  Sie war das schönste Kind im ganzen Land.
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  Die Vergessene


  Das Klingeln des Handyweckers verscheuchte meine unruhigen Träume. Mein Gehirn fühlte sich an, als habe es sich über Nacht in einen nassen Schwamm verwandelt, der nun in meinem Kopf hin und her rutschte. Ich ächzte, als ich die Beine über die Bettkante schwang, und blinzelte in den trüben Morgen hinaus. Zumindest konnte ich wieder so weit klar denken, dass ich begriff, was ich zu tun hatte. Und zwar jetzt gleich.


  Es war früh, noch nicht einmal richtig hell. Der Buchspringerunterricht in der Geheimen Bibliothek wartete. Ich wankte unter die Dusche, anschließend klaubte ich wahllos ein paar Klamotten vom Boden auf und schlüpfte hinein. Während ich mir die Zähne putzte, band ich mein Haar mit der anderen Hand zu einem unordentlichen Knoten an meinem Hinterkopf zusammen. Weil ich den Blick in den Spiegel großzügig ausließ, bemerkte ich erst auf der Treppe, dass ich den scheußlichen Pullover trug, den Alexis mir in Lerwick gekauft hatte. Es war mir egal.


  Im ersten Stock angelte ich mir im Vorübergehen eine Scheibe Toastbrot vom Frühstückstisch, dann trat ich auch schon durch das Eingangsportal. Der taunasse Kies knirschte unter meinen Füßen, feuchtkühle Luft füllte meine Lungen. Ich verließ den Park von Lennox House, doch ich schlug nicht den Pfad zur Geheimen Bibliothek ein. Nein, ich hastete ins Moor hinaus. Plötzlich hatte ich es so eilig, dass ich zu rennen begann. Irgendetwas, ein unbestimmtes Gefühl, sagte mir, dass ich am besten keine Zeit mehr verlor.


  Ich war außer Atem, als ich Wills Hütte erreichte. Ohne anzuklopfen, trat ich ein und stürzte zum Sofa.


  Will, der gerade dabei war, in eine Jeans zu steigen, verhedderte sich vor Schreck darin und stolperte gegen den Ofen. »Amy!«, stammelte er. »H…Hallo. Ist etwas passiert?«


  Ich beachtete ihn nicht, sondern warf mich auf den Boden. Mit beiden Händen tastete ich das Versteck unter der Couch ab, spähte in jeden Winkel, wischte Spinnweben beiseite. Nichts. Ich keuchte.


  »Äh … Amy?« Will hockte sich neben mich. »Ist alles okay?«


  Ich sprang auf und wich vor ihm zurück. »Wo sind sie?« Wenn ich, wie Werther gesagt hatte, die Geschichten reparieren wollte, brauchte ich die Rudimente. Doch ich war zu spät. Ich hätte mich ohrfeigen können. »Wo sind sie?«, zischte ich noch einmal.


  Will hob die Brauen. Verständnislos starrte er mich an. »Wo soll was sein?«


  »Die Ideen«, flüsterte ich. »Gestern waren sie noch hier, ich habe sie gesehen, Will. Also: Wo sind sie?« Je länger ich darüber redete, umso höher türmte sich die Welle aus Angst in meinem Innern auf. Sie drohte, jeden Augenblick über mir zusammenzubrechen und mich fortzuspülen.


  Eigentlich wollte ich nämlich gar nicht, dass Will antwortete. Ich wollte nicht hören müssen, wie er es zugab. Ich wollte einfach nur die Rudimente finden und zurückbringen.


  Will runzelte die Stirn. »Ideen? Welche Ideen? Was meinst du?«


  »Die gestohlenen Ideen«, sagte ich tonlos. »Die Ideen, die aus der Buchwelt verschwunden sind. Sie lagen unter deinem Sofa.«


  »Unter meinem Sofa?« Er ging in die Knie und spähte unter das Möbelstück.


  Unterdessen baute sich die Welle aus Angst noch weiter auf, kroch meine Brust hinauf und stieß schmerzhaft an meine Kehle. Dann brach sie mit einem Tosen zusammen, das alles in mir fortriss. Mein Blick verschwamm. Plötzlich schien die Hütte um uns herum noch winziger zu werden, die schmuddeligen Wände schoben sich auf mich zu, zusammen mit einer Wahrheit, die zu wehtat, um sie mir vor Augen zu führen. Einen Herzschlag später stürzte ich ins Freie.


  Zitternd sackte ich vor der Tür zusammen und barg mein Gesicht in den Händen. Es gab auf dieser Welt nun mal keine wirklichen Freunde für mich. Es war besser, niemandem zu vertrauen. Würde ich diese Lektion denn nie lernen?


  Da legte sich ein Arm um meine Schulter. Will hatte sich neben mir niedergelassen, sein Duft stieg mir in die Nase. Ich wollte mich von ihm losmachen und davonlaufen, aber ich fand die Kraft dazu nicht.


  »Du hast also gestern die gestohlenen Ideen bei mir entdeckt und mir nichts davon gesagt?«, murmelte Will. »Dachtest du etwa, ich hätte sie dort versteckt?«


  Ich antwortete nicht.


  Will seufzte. »Ich war das nicht, Amy. Ich war das nicht, hörst du? Bitte, glaub mir. Ich hatte keine Ahnung davon, dass sie dort lagen.«


  Ich sah auf. »Wirklich nicht? Aber … wie sind sie dann … Und wo…?«


  Will dachte einen Moment lang nach und sagte dann: »Ich glaube, ich weiß, wer sie genommen hat.« Er sah mir direkt in die Augen und ich konnte keine Lüge in seinem Blick entdecken, als er fortfuhr: »Als ich heute Nacht aus einem meiner Albträume aufgewacht bin, lag die Kleine auf dem Teppich vor dem Sofa. Ich dachte, sie würde dort schlafen, und habe sie in Ruhe gelassen. Aber jetzt vermute ich, dass sie die Ideen geholt hat. Weißt du noch, wir haben sie doch erwischt, als sie sich vorgestern an meiner Truhe zu schaffen gemacht hat. Wahrscheinlich hat sie die Dinger hier zurückgelassen, als sie vor uns geflohen ist, und, na ja, jetzt eben wieder abgeholt.«


  Ich blinzelte. Was Will da sagte, ergab Sinn! Es ergab einen ganz wunderbaren Sinn! Und dieser Sinn erschlug die Angst und den Schmerz und all die schrecklichen Gedanken in meinem Innern mit einem einzigen Streich.


  Ich warf mich in Wills Arme, stürzte mich so stürmisch auf ihn, dass ich ihm auf die Lippe biss, als ich ihn küsste. Doch er beschwerte sich nicht. Wir fielen hintenüber auf den schlammigen Pfad. Ich küsste ihn und er küsste mich. Wills Hände lösten den Knoten in meinem Haar und vergruben sich darin, während alle Gedanken aus meinem Kopf verschwanden.


  Doch sie verschwanden nicht für immer. »Also hat die Kleine etwas mit den Diebstählen zu tun«, stellte ich fest, als wir wieder zu Atem gekommen waren.


  Will nickte. Er sah noch zerzauster aus als sonst und sein Mund war gerötet. »Wir sollten dringend mehr über sie herausfinden.«


  Eine halbe Stunde später stapften wir Seite an Seite über die Insel.


  Stormsay war nicht groß und ich hatte geglaubt, bereits jeden Winkel hier zu kennen, doch nun stellte ich fest, dass das ganz und gar nicht der Fall war. Will führte mich zum Strand und von dort aus am Wasser entlang Richtung Norden. Bald schon wuchs neben uns Macalister Castle empor und ließ mich staunen. Ich hatte die Burg noch nie von dieser Seite aus gesehen. Ihre trutzigen Türme schienen noch höher als von der Landseite aus. Wie die Finger eines hässlichen Riesen kratzten sie am Himmel. Der schwarze Stein, aus dem Wills Vorfahren die Festung errichtet hatten, war porös und von Rissen durchzogen, in denen Unkraut wucherte. Zum Strand hin befand sich ein vergittertes Tor, hinter dem sich ein Gang tief in die Eingeweide der Fundamente fraß. Will erklärte mir, dass er zu den alten Kerkern führte, in denen die Macalisters seit jeher am liebsten Mitglieder des Lennox-Clans hatten verhungern lassen.


  Die Burg war jedoch nicht der nördlichste Punkt Stormsays, wie ich bisher gedacht hatte. Hinter ihr erstreckten sich mehrere zerklüftete Landzungen, die sich ins schiefergraue Meer hinauszutasten schienen. Sie waren zu schmal, um etwas auf ihnen zu errichten, und das Wasser hatte mit der Zeit unzählige Höhlen und Schluchten in sie hineingeschliffen, sodass sie nun wie kleine Gebirgsketten aussahen. Pfade gab es keine mehr, der Strand wurde schmaler und hörte schließlich ganz auf. Nur eine Kolonie von Papageientauchern lebte hier draußen und beäugte uns misstrauisch.


  Wir blieben stehen.


  »Willkommen am Ende der Welt«, sagte Will und legte einen Arm um meine Schultern.


  Ich seufzte. Die raue Schönheit der Felsen gefiel mir, aber ich fürchtete mich auch ein bisschen davor weiterzugehen. Bei meiner Geschicklichkeit wäre es schließlich ein Wunder, wenn ich es unfallfrei bis an die Spitze einer der Landzungen schaffen würde, oder?


  Will schien das Gleiche zu denken. Sein Blick glitt über meine Leinenturnschuhe. »Wir müssen vorsichtig sein. Unter der Wasseroberfläche gibt es überall Felsspitzen mit scharfen Kanten. Wenn du also hineinfällst–«


  »Ach, Quatsch«, unterbrach ich ihn und zwang mich zu einem Grinsen. »Das schaffen wir schon. Ich bin ja zum Glück kein Tollpatsch.«


  Kurzentschlossen kletterte ich auf den nächstbesten der aus dem Wasser ragenden Steine und rutschte prompt auf einem Büschel langhaariger Algen aus. In der nächsten Sekunde stand ich bis zu den Knien im Wasser und hatte mir beide Hände aufgeschürft.


  »Du hast recht«, sagte Will und zog mich wieder nach oben. »Das wird ein Kinderspiel.«


  Die folgenden Stunden verbrachten wir damit, Landzunge für Landzunge entlangzukraxeln und dabei in jede Höhle und hinter jeden Felsvorsprung zu spähen. Es war eine schweißtreibende Angelegenheit. Der Wind zog und zerrte heftig an uns und die Felsen wurden leider nicht weniger glitschig. Immer wieder rutschte ich ab und musste von Will gerettet werden. Einmal war es so knapp, dass ich tatsächlich beinahe kopfüber ins Meer gefallen wäre und mir an den unter der Wasseroberfläche schimmernden Gesteinsbrocken vermutlich den Schädel eingeschlagen hätte, wenn Will nicht gerade noch meinen Ellenbogen erwischt und mich festgehalten hätte.


  Zwischen meinen Stürzen leuchtete Will mit seiner Taschenlampe in jeden noch so schmalen Felsspalt, doch alles, was wir fanden, waren kleine Tümpel, in denen grünliches Wasser stand, und verlassene Vogelnester. Jedenfalls auf den ersten beiden Landzungen. Erst als es schon Nachmittag wurde und wir die äußerste Spitze der dritten Landzunge erreichten, glitt der Lichtkegel plötzlich über etwas anderes. Etwas, das dort nicht hingehörte.


  Die Höhle lag versteckt hinter einem Vorhang aus Algen. Wir hätten sie überhaupt nicht bemerkt, wenn nicht in genau dem Moment, in dem wir an ihrem Eingang vorbeikamen, einer der Papageientaucher mit seinem bunten Schnabel zwischen dem Gestrüpp hervorgelugt hätte. Er flog erschrocken davon, als ich den Vorhang ergriff. Wir schoben uns zwischen Algen und Moos hindurch und ließen das Tageslicht hinter uns. Es war keine besonders große Höhle, eigentlich kaum mehr als eine Nische, und das Kind war nicht da. Dennoch waren wir am Ziel.


  Will sog scharf die Luft ein.


  »Was?«, flüsterte ich, bekam jedoch keine Antwort.


  Das Rauschen der Wellen klang hier drin dumpfer, so, als wäre es weit entfernt. Die Wände der Höhle waren feucht und fast vollständig von Flechten bedeckt. Nur an einer Stelle, gleich über etwas, das wie ein primitives Bett aussah, hatte jemand den Fels freigelegt. Das Licht der Taschenlampe blieb dort kleben, es verfing sich an den rot schimmernden Buchstaben.
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  stand dort. Eine Gänsehaut kroch mir über den Rücken.


  Die Farbe war zerfurcht, als habe jemand versucht, sie herunterzukratzen. Will starrte die Worte an. Lange. An seinem Gesichtsausdruck erkannte ich, dass er an Holmes dachte.


  Ich ließ ihn und nahm derweil das, was ich für ein Bett gehalten hatte, in Augenschein. Das Erste, was mir dabei auffiel, war, dass es überhaupt kein Bett war. Es sah bloß so aus. Ranken und Moose überwucherten den Boden, in ihnen hatten sich Algen und Muschelscherben verfangen und so musste im Laufe der Zeit eine Schicht, so dick wie eine Matratze, entstanden sein. In der Mitte war diese Masse aus Pflanzen und Schlick eingedellt, ein Körper hatte dort einen Abdruck hinterlassen. Der Abdruck hatte die Größe eines Kindes und es sah aus, als habe dieses Kind sehr lange in seinem Bett aus Algen gelegen, so lange, dass die Ranken um es herumgewachsen waren. Man konnte genau die Rundung des Kopfes, die Form der Schultern, ja sogar die Abdrücke der beiden Füße und Hände erkennen. Als habe sich der Körper nicht einen Zentimeter bewegt. Wie lange musste man still daliegen, um so etwas entstehen zu lassen?


  Ich tastete zwischen den Ranken und Algen nach den schimmernden Glaskugeln, doch die Rudimente waren ebenso wenig hier wie das Kind. Dafür entdeckte ich allerdings etwas anderes, eine Art Metallbogen, an der einen Seite gezackt und von Moos und Unkraut überwachsen. Ich zog ihn aus dem Gewirr der Pflanzen hervor.


  »Leuchte mir mal«, sagte ich zu Will. Der Lichtkegel huschte auf mich zu.


  Was auf den ersten Blick wie Muschelscherben ausgesehen hatte, waren Steine, die in das Rund eingefasst zu sein schienen. Schmutzige Steine. Als ich an der Schicht aus Schlick kratzte, die darauf lag, glomm plötzlich etwas Rotes zwischen meinen Fingern. Ich tauchte das Ding in eine Pfütze am Boden und rubbelte mit dem Ärmel meines Pullovers daran herum, bis immer mehr Dreck davon abfiel. Rubine kamen zum Vorschein. Der Bogen in meinen Händen war kein merkwürdiges Stück Treibgut. Es war ein Diadem.


  »Ist das eine Krone?«, fragte Will.


  Ich zuckte mit den Achseln. »Vielleicht.« Ich strich mit dem Daumen über einen der Edelsteine. »Ja, ich glaube schon.«


  »Was hat das zu bedeuten?«


  Mein Blick wanderte noch einmal zum Abdruck des kleinen Körpers. Das Kind hatte also hier gelegen, vermutlich ziemlich lange. Vielleicht sogar jahrelang? Ich dachte eine Weile darüber nach, während Will das Diadem untersuchte. »Sie ist eine Buchfigur«, sagte ich schließlich. »Sie muss eine sein. Eine Art Prinzessin oder so. Und ich glaube, dass sie aus der gleichen Sage stammt wie Glenn, Clyde und Desmond.«


  »Was?«, entfuhr es Will. »Wie kommst du darauf?«


  »Na ja, sie hat die Manuskriptfetzen gestohlen und vorher muss sie sehr lange hier gewesen sein, oder? Guck dir an, wie die Pflanzen um ihren Körper herumgewachsen sind. Hast du nicht mal gesagt, dass Buchfiguren alle hundert Jahre ein langes Nickerchen machen?«


  »Das schon, aber über dreihundert Jahre lang? Außerdem wurde außer den dreien niemand aus dem Feuer gerettet.«


  »Vielleicht haben unsere Vorfahren in dem Durcheinander damals den Überblick verloren.«


  »Ja, klar.« Wills Mundwinkel zuckten. »Niemand hat davon etwas mitbekommen und als sie dann aufgewacht ist, hat sie das direkt mal hier an der Wand notiert und bei mir hinter den Ofen geschmiert oder was?« Er ließ sich auf das glitschige Algenbett fallen.


  »Okay, das ist wirklich komisch«, gab ich zu. Dennoch hatte ich das Gefühl, als würden sich die Puzzleteile in meinem Kopf allmählich zusammenfügen. »Ich bin mir trotzdem sicher, dass es so ist. Sie ist eine Prinzessin aus Desmonds Sage und sie will am liebsten wieder zurück. Dafür braucht sie die Ideen aus der Buchwelt, verstehst du? Sie will das Manuskript reparieren!« Ein Schauer der Erleichterung durchströmte mich, nun, da ich endlich verstand, was vor sich ging. Plötzlich wusste ich, was wir tun mussten. »Wenn wir mehr über die verbrannte Geschichte herausfinden«, erklärte ich ihm, »dann erkennen wir bestimmt das Muster und können sie aufhalten, dann–«


  »Amy, wovon sprichst du?«, unterbrach Will meinen Redeschwall. »Was für ein Muster? Und wieso sollte es plötzlich einen Weg geben, das Manuskript zu reparieren?«


  Ich setzte mich neben ihn und berichtete ihm von Werthers Theorie und seiner Liste der gestohlenen Ideen. »Werther meint, wenn der Dieb erst einmal zehn Rudimente in seiner Gewalt hat, könnte er eine ganz neue Geschichte erschaffen. Dann wird man damit doch wohl erst recht die Reste einer zerstörten Geschichte wieder zusammenfügen können, oder?«


  Will sah mich einen Moment lang an, dann nickte er. »Okay. Also, wir nehmen an, sie hat einen Weg in die Buchwelt gefunden und will die Sage reparieren … Wenn wir herausfinden, welche beiden Ideen ihr dazu noch fehlen…«


  »…dann können wir ihr zuvorkommen und sie stellen.«


  Grimmige Entschlossenheit senkte sich auf Wills Miene herab. Seine Himmelsaugen funkelten. »So machen wir es«, sagte er. »Und dann bin ich sehr gespannt auf ihre Erklärung für das, was sie Holmes angetan hat.«


  Ich nahm seine Hände in meine und drückte sie. Will presste die Kiefer aufeinander, die Muskeln in seinem Gesicht zuckten. »Komm«, sagte ich und zog ihn mit mir aus der Höhle hinaus.


  Sicherheitshalber suchten wir auch die vierte und fünfte Landzunge nach der Prinzessin ab. Es war immerhin möglich, dass sie sich ganz in der Nähe vor uns verbarg. Doch in keiner anderen Höhle fanden wir Dinge wie ein Bett aus Algen oder eine Krone mit blutroten Rubinen, nicht einmal den schlammigen Abdruck eines Kinderfußes entdeckten wir auf den Steinen.


  Als wir uns schließlich auf den Rückweg machten, war es Abend geworden und jeder Muskel in meinem Körper schmerzte. Während wir den Strand entlangliefen, vorbei an Macalister Castle und dem rostigen U-Boot-Friedhof, kreisten meine Gedanken noch immer um die Prinzessin und ihren Plan. Einerseits war ich erleichtert, dass wir endlich eine brauchbare Spur hatten, andererseits hatte ich das Gefühl, dass irgendetwas an der Sache so noch nicht stimmen konnte. Nur was? Verschwommene Bilder von Werthers und meiner Jagd nach dem Dieb wirbelten vor meinem inneren Auge durcheinander. Da lauerte eine Erkenntnis in meinen Gehirnwindungen, das spürte ich. Aber je mehr ich mich anstrengte, sie zu fassen, umso stärker zerfaserten meine Gedanken.


  Auch Will wirkte nachdenklich, sein Blick schien sich irgendwo in seinem Innern verirrt zu haben. Wir beide mussten wohl erst einmal verdauen, was wir herausgefunden hatten. Und es gab so vieles zu bedenken! Wichtige Dinge, die uns bloß nicht recht einfallen wollten.


  An der Geheimen Bibliothek küsste Will mich auf die Wange und stieg die Wendeltreppe hinab, um Glenn und Clyde nach ihrer Sage zu befragen. Ich hingegen ging Glenn nur allzu gern aus dem Weg, nachdem ich den Unterricht unentschuldigt geschwänzt hatte, und wanderte weiter in Richtung Lennox House, um Desmond auszuquetschen. Der hatte den Tag mit Alexis verbracht und war vermutlich noch bei ihr. Vielleicht würde er mich ja weiterbringen.


  Als ich den Park durchquerte, wehte der Wind mir die Stimmen von Alexis und Desmond bereits entgegen. Er wehte sie von sehr hoch oben zu mir herab und vertrieb meine Grübeleien fürs Erste. Ich folgte den Stimmen in die Höhe und kletterte schließlich wenige Minuten später durch die Luke aufs Dach des Herrenhauses hinaus. Rasch hangelte ich mich über die Pfannen zu der Gaube, auf der meine Eltern es sich bequem gemacht hatten.


  Sie lächelten, als sie mich sahen. Zwischen ihnen stand ein Picknickkorb, jeder von ihnen hielt ein Glas Wein in der Hand. Wie sie so dasaßen, Seite an Seite, mit geröteten Wangen und strahlenden Augen, wirkten sie wie der Inbegriff des Glücks.


  Ich ließ mich neben Alexis nieder, die mir zur Begrüßung eine der alten Decken um die Schultern legte und »Giraffenkind! Du siehst müde aus« murmelte.


  Desmond schob eine Platte mit Sandwiches zu mir herüber. »Möchtest du?«, fragte er.


  Ich nickte und bediente mich, ich hatte gar nicht gemerkt, wie hungrig ich war. Doch schließlich hatte ich seit der Toastscheibe am Morgen nichts mehr zu mir genommen. Vielleicht konnte ich mich auch deshalb nicht mehr konzentrieren?


  Alexis und Desmond tranken ihren Wein, während ich ein belegtes Brot nach dem anderen verspeiste und sich der Nebel, der sich auf meinen Geist gesenkt hatte, tatsächlich mit jedem Bissen ein wenig mehr lichtete. Es gab vegane Sandwiches mit gegrilltem Gemüse und Hummus, aber auch welche mit Thunfisch und Käse darauf. Nacheinander wanderten drei von jeder Sorte in meinen Magen. Kauend beobachtete ich, wie die Sonne im Meer versank und Lady Mairead in einem genauso scheußlich bunten Wollpullover, wie ich ihn trug, durch das schmiedeeiserne Tor des Anwesens ins Moor hinausschlüpfte. Schließlich war ich einigermaßen satt und bereit anzusprechen, weshalb ich hergekommen war.


  »Desmond«, begann ich ohne Umschweife. »In deiner Geschichte, gab es da auch eine Prinzessin?«


  Er verschluckte sich und musste husten. »Wie bitte? Was … äh, ja. Ja, es gab eine.« Er räusperte sich. »Das weißt du doch, Amy, ich habe es dir bestimmt erzählt: Ich stamme aus einem Märchen. Dort war ich ein Ritter, der von einer Prinzessin ausgesandt wurde, um ein Ungeheuer zu töten.«


  Die Sache mit dem Ritter und dem Ungeheuer kam mir bekannt vor. Aber ich war mir nicht sicher, ob er die Prinzessin zuvor schon einmal erwähnt hatte. »Also kanntest du sie. War sie … noch ein Kind?«, bohrte ich weiter.


  Er senkte die Lider. »Ja«, sagte er leise.


  »Wie sah sie aus? Trug sie eine mit Rubinen besetzte Krone? Wie alt war sie ungefähr?«


  Desmond stellte sein Glas viel zu hart auf dem Dach ab. »Warum willst du das alles wissen?« Er schaute mich noch immer nicht an. »Ich rede nicht gern über meine Heimat. Es … ist immer noch schwer für mich.«


  »Ich würde dich auch nicht fragen, wenn es nicht wichtig wäre. Aber es geht um die Diebstähle in der Buchwelt. Will und ich haben vielleicht eine Spur und–«


  »–diese Spur führt in meine Geschichte?« Desmond hob die Brauen.


  Alexis musterte mich neugierig.


  »So sieht es jedenfalls aus«, sagte ich. »Kannst du mir nicht einfach ein bisschen mehr über den Inhalt verraten? Dieses Ungeheuer zum Beispiel, war das ein Drache oder was?«


  »Nein.« Plötzlich durchbohrte er mich mit seinem Blick. Plötzlich schien er zornig zu sein. »Was haben Clyde und Glenn dir erzählt?«


  »Nichts«, versicherte ich rasch und Desmonds Gesichtszüge entspannten sich wieder ein wenig. »Ich … muss nur ein paar Dinge herausfinden. Kam zufällig ein Wirbelsturm vor? Oder eine Verwandlung? So, wie sich Gregor Samsa in einen Käfer oder Dr.Jekyll in MrHyde verwandelt, meine ich.«


  »Amy«, schaltete sich Alexis nun ein. »Desmonds Geschichte war ein mittelalterliches Märchen.«


  »Na und?«, sagte ich.


  Desmond sagte nichts. Er war bleich geworden und starrte auf einen Punkt irgendwo in der Dunkelheit der Ebene.


  Denn von dort aus der Ferne drang mit einem Mal ein Kinderweinen zu uns herauf. Es klang wie das herzzerreißende Schluchzen eines kleinen Mädchens.


  


  Als die Prinzessin vom Tod des Ritters erfuhr, weinte sie.


  Sie weinte bitterlich.


  Wer sollte sie fortan beschützen?


  Wer sollte nun für sie kämpfen?


  Die Prinzessin fürchtete sich und die Furcht selbst war noch schlimmer als das Alleinsein. Die Furcht war ein Ungeheuer, das seine scharfen Klauen in sie schlug.


  Ein schreckliches Ungeheuer.


  16


  Die Prinzessin


  Er fand die Lady im Morgengrauen.


  Will hatte nicht wieder einschlafen können, nachdem er schweißgebadet aus einem weiteren Albtraum geschreckt war. Er hatte sich angezogen und war in die neblige Dämmerung hinausgestapft. Und er hatte darüber nachgedacht, den Hund von Baskerville aus seinem Roman zu holen und mit ihm Stöckchenwerfen zu spielen. Obwohl er sich geschworen hatte, nie wieder einen Fuß in Sherlocks Geschichten zu setzen, und seit Tagen ausschließlich von Peter Pan aus in die Buchwelt sprang, vermisste er den Hund doch mehr, als er zugeben wollte. In den Taschen seines Mantels steckten deshalb nun stets beide Bücher, für den Fall der Fälle sozusagen. Will spürte sie gegen seine Brust drücken. Er dachte an die große feuchte Schnauze des Hundes, die treuen Augen und die untertassengroßen Pfoten. War nun der richtige Zeitpunkt für ein Wiedersehen?


  Er kam nicht mehr dazu, sich seine Fragen zu beantworten, denn in diesem Augenblick sah er sie. Einen verwirrten Atemzug lang glaubte er, es sei der Hund, der da lag. Der Hund, der sich im Heidekraut, nicht weit von seiner Hütte, zusammengerollt hatte und auf ihn wartete. Aber er war es natürlich nicht. Niemand hatte den riesigen Hund aus seiner Geschichte befreit, er spukte noch immer durch das literarische Moor des Romans und nicht durch das reale auf Stormsay. Der Körper zwischen den winzigen violetten Blüten war zu schmal für den Hund und zu wenig zottelig. Es war der Körper eines Menschen. Es war Lady Mairead.


  Will fiel neben ihr auf die Knie.


  Die Lady war still und hielt die Augen geschlossen. Sie sah viel kleiner aus als sonst, zerbrechlich, wie eine Puppe. Sie lag auf dem Rücken, eine Hand ruhte auf ihrem Bauch, die andere neben ihrem Gesicht. Das Garn ihres bunten Wollpullovers hatte sich dunkel verfärbt, etwas Feuchtes war in das Gewebe gesickert, etwas, das einmal rot und warm gewesen war und aus einem Loch in ihrer Brust stammte.


  Wie Holmes, dachte Will. Es war alles, was er denken konnte. Seine Hände gruben sich in das Heidekraut und zerquetschten die Blüten, töteten sie. Dieses Mal zerschnitten ihm keine Muschelscherben die Haut. Dieses Mal war es nicht sein ältester und bester Freund, bei dem er kniete.


  Dieses Mal war es noch nicht zu spät.


  Kaum merklich hob und senkte sich die Brust der Lady, sie atmete flach, aber sie atmete!


  Will rannte los.


  Er stürzte durch das Moor, hinüber zum Steinkreis. Es war nicht weit, schon war er da. Er nahm mehrere Stufen auf einmal, die Bücherregale der Geheimen Bibliothek zogen an ihm vorbei. Clyde und Glenn, die ihm am Vorabend nicht das Geringste über ihr Märchen hatten erzählen wollen, standen in ihrer Werkstatt und verhalfen einem Liebesgedichtband zu einem neuen Deckel. Als sie Wills Gesichtsausdruck sahen, legten sie das Büchlein achtlos zur Seite. Er erklärte ihnen unterwegs, was geschehen war.


  Glenn eilte mit ihm zu dem Flecken Heidekraut. Clyde würde auf Lennox House Alarm schlagen.


  Lady Mairead atmete noch.


  Glenn fühlte ihren Puls.


  Will wusste nicht, was er tun sollte. Er trat von einem Fuß auf den anderen.


  Schon bald trafen die anderen ein. Alexis und Amy trugen noch ihre Schlafanzüge, Desmond hatte einen Arm um Alexis geschlungen, MrStevens sprach hektisch in ein altmodisches Funkgerät. Dann standen sie gemeinsam um den bleichen Körper und warteten. Alexis schluchzte leise, Amy zitterte. Will ergriff ihre Hand und drückte sie.


  Er hatte heute Nacht auch von ihr geträumt. Zumindest Amys Name war gefallen, oder? Die Erinnerung daran verblasste bereits, doch eine Ahnung war noch geblieben. Wie immer war Sherlocks Leiche in seinem Albtraum aufgetaucht, aber dieses Mal hatte Will nicht allein über dem toten Körper gestanden. Die Prinzessin war dabei gewesen. Sie hatte einen Dolch in den Händen gehalten und sie hatte ihn etwas über Amy gefragt. Will wusste nicht mehr, was es gewesen war, aber er musste irgendetwas geantwortet haben, das der Prinzessin nicht gefallen hatte. Denn gleich darauf hatte sie zu weinen begonnen, laut und durchdringend wie ein kleines Kind.


  Der Helikopter näherte sich von Süden. Seine Rotoren knatterten im Wind, er kreiste über der Insel, wahrscheinlich auf der Suche nach ihnen. Dann setzte er endlich zur Landung an. Das Heidekraut bog sich von ihm fort, als er in einiger Entfernung auf dem Boden aufkam.


  Plötzlich ging alles sehr schnell.


  Der Notarzt sprang heraus und legte im nächsten Moment schon eine Kanüle in Lady Maireads Arm. Sie regte sich noch immer nicht. Auf einer Trage brachten die Sanitäter sie ins Innere des Hubschraubers. Auch Alexis und MrStevens stiegen ein, um die Lady zum Krankenhaus auf Mainland zu begleiten. Die Rotorblätter knatterten wieder, der Helikopter erhob sich in die Lüfte.


  Sie sahen ihm nach, bis er sich in einen winzigen Punkt am Horizont verwandelte.


  Was, wenn sie Sherlock früher gefunden hätten? Wäre auch er in einem Rettungshubschrauber fortgebracht worden? Hätte er überlebt? Will presste die Lippen aufeinander.


  Es war Glenn, der das Schweigen schließlich brach. »Jemand muss dem Laird sagen, was passiert ist«, stellte er fest und hatte damit natürlich recht.


  Obwohl bestimmt jeder Bewohner Stormsays den Hubschrauber bemerkt hatte, würde der Laird einen offiziellen Bericht erwarten. Und er würde ihn von einem Mitglied seines Clans hören wollen. »Ich übernehme das«, sagte Will.


  Glenn nickte. »Gut. Wir sind in der Bibliothek, falls ihr unsere Hilfe braucht.«


  Auch er und Clyde verließen nun die Unglücksstelle, Will blieb allein mit Amy zurück. Das Heidekraut war rot, wo die Lady gelegen hatte, und Amy zitterte noch immer. Will zog seinen Pullover aus und reichte ihn ihr. Amy schlüpfte hinein. Gleich darauf klammerte sie sich wieder an seine Hand, als würde sie ohne ihn inmitten des Heidekrauts ertrinken. »Kann ich mit dir kommen?«, fragte sie. »Ich will nicht alleine sein.«


  »Natürlich.«


  Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zur Burg.


  Macalister Castle war innen genauso ungemütlich und zugig, wie es von außen aussah. Der Seewind pfiff durch die Ritzen im Gemäuer, die Fenster waren schmutzig und so winzig, dass kaum Licht durch sie hindurchfiel. Wahrscheinlich waren es ehemalige Schießscharten, die man mit Scheiben versehen hatte. Kanonenmündungen passten hindurch, Sonnenstrahlen weniger.


  Will führte mich durch die Gänge der Burg, die mir wie ein Labyrinth aus Schatten vorkamen. Noch immer konnte ich nicht fassen, was geschehen war. Meine arme Großmutter! Ich begann, wieder stärker zu zittern. Doch es war nicht mehr die Angst, die mich erbeben ließ, jetzt war es Wut. Wie konnte man jemandem nur so kaltblütig in die Brust stechen?


  Der Zorn kroch heiß durch meine Adern, pulsierte an meinen Schläfen. Ich war mir sicher, nur die Prinzessin kam als Täterin in Betracht, denn wer sonst auf dieser Insel würde meine Großmutter angreifen? Was war nur los mit diesem Kind? Ich stellte mir vor, wie ich sie endlich finden würde, wie ich sie schütteln würde, bis sie mir erklärte, was das alles sollte. Die Literatur zu bestehlen, war eine Sache. Es war schrecklich. Aber einen Menschen zu attackieren? Allein die Vorstellung, auf jemanden einzustechen! Die Wut setzte sich glühend hinter meine Augen, meine Hände ballten sich zu Fäusten. Natürlich war die Prinzessin nicht hier. Mein Zorn half mir gerade gar nichts.


  Ich atmete aus und beschloss, mir ausnahmsweise ein Beispiel an Werther zu nehmen. Und das hieß, logisch an die Vorfälle heranzugehen. Will und ich stiegen eine lange Treppe hinauf in einen der trutzigen Türme und ich konzentrierte mich darauf, die Wut zurückzudrängen. Es dauerte mehrere Stockwerke, aber dann funktionierte es: Mit jeder Stufe erschienen mir die Hinweise ein wenig klarer. Als wir das Ende der Treppe erreicht hatten, hatte ich in meinem Kopf wie Werther eine Liste angelegt:


  Anschläge auf mein Leben


  1. Vergiftetes Törtchen in Alice im Wunderland


  2. Fallender Felsbrocken am Steinkreis


  3. Dolchangriff im Sommernachtstraum


  4. Dolchangriff auf Stormsay (Verwechslung mit Lady Mairead!)


  Es war mir schon vor einiger Zeit in den Sinn gekommen, dass jemand versucht haben könnte, mich im Wunderland zu vergiften. Meine Großmutter hatte ja von Anfang an betont, dass Speisen in der Buchwelt nicht verderben konnten, und nachdem dieser Anschlag nicht der einzige Versuch geblieben war, mich umzubringen, kam es mir gar nicht mehr so abwegig vor, dass jemand mir das Törtchen absichtlich zugespielt haben könnte. Nur, dass das Gift wohl nicht stark genug gewesen war, um mich tatsächlich zu töten.


  Als Nächstes war ich dann um ein Haar am Steinkreis von dem herabstürzenden Fels erschlagen worden. Dass ein Stein, der vermutlich seit dem Altertum dort oben geruht hatte, ausgerechnet in dem Moment plötzlich in Bewegung geriet, in dem ich darunterstand, erschien mir eine Spur zu unwahrscheinlich für einen Zufall. Zum Glück hatte Will mich rechtzeitig fortgerissen.


  Der Dolchangriff im Sommernachtstraum schließlich war eindeutig gewesen, genauso wie der heute Nacht im Moor. Doch während die Prinzessin bei Ersterem unverrichteter Dinge wieder verschwunden war, hatte sie bei Letzterem die Falsche erwischt. Ich wusste nicht, woher ich diese Gewissheit nahm, aber ich war mir beinahe sicher, dass der Angriff eigentlich mir gegolten hatte. Immerhin hatten meine Großmutter und ich gestern fast den gleichen Pullover getragen. Außerdem war die Lady in unmittelbarer Nähe zu Wills Hütte gefunden worden. Wahrscheinlich hatte die Prinzessin im Dunkeln geglaubt, ich wäre es, auf dem Weg zu Will. Weshalb hätte meine Großmutter auch dort draußen sein sollen? Moment … Weshalb war sie dort draußen gewesen? Ich schüttelte den Gedanken vorerst aus meinem Kopf. Alles in allem erschien mir meine Liste jedenfalls einigermaßen logisch und ich beschloss, sie zu Hause niederzuschreiben und noch heute Werther zu zeigen. Bloß eine Frage war offengeblieben und das war unglücklicherweise die wichtigste. Es war die Frage nach dem Warum.


  Will und ich betraten das Turmzimmer. Der Raum war düster und muffig. An den Wänden hingen Gemälde mit den Vorfahren der Macalisters darauf, an einem wuchtigen Schreibtisch saß der Laird. Er schrieb Zahlen und Summen in ein Abrechnungsbuch, die er von Kassenbons ablas, die Betsy ihm reichte. Der Laird verzog den Mund, als er mich an Wills Seite sah, sagte jedoch nichts.


  »Was ist passiert?«, fragte dafür Betsy.


  Will berichtete, was geschehen war.


  Der Laird hörte schweigend zu. Seine Miene blieb grimmig, doch seine Nasenflügel blähten sich, als Lady Maireads Name fiel. »Hoffentlich kommt sie durch« war alles, was er murmelte, als Will geendet hatte, und bei diesen Worten sauste etwas in meinem Innern aus meiner Brust herab bis in meine Kniekehlen. An die Möglichkeit, dass meine Großmutter … Dass ihre Verletzungen vielleicht zu schwer sein könnten, hatte ich mir bisher nicht eingestehen wollen.


  Auch Betsy war mit jedem von Wills Sätzen bleicher geworden. Der Stapel Kassenbons war ihr entglitten und zu Boden gesegelt, stattdessen klammerte sie sich nun so fest an die Schreibtischkante, dass die Knöchel ihrer Finger weiß hervortraten.


  Ich sah ihr prüfend in die Augen. »Wollte die Lady sich wieder mit dir treffen?«


  Betsy schluckte. »W…wovon redest du?«, krächzte sie.


  Der Kopf des Lairds fuhr zu Betsy herum, seine Brauen krochen ihm zornig die Stirn hinauf wie haarige Raupen.


  »Ich … Ich habe keine Ahnung, was Amy meint«, beteuerte Betsy mit bebender Stimme. »Ich–« Sie biss sich auf die Lippe.


  »Du weißt, wohin sie wollte«, stellte ich fest.


  Sie antwortete nicht. Dafür ließ sie die Schreibtischkante los und machte zwei unsichere Schritte auf die Tür zu. Dann stürzte sie plötzlich an uns vorbei, schon war sie auf der Treppe. Ich machte auf dem Absatz kehrt und rannte ihr nach, hörte gerade noch, wie der Laird Will aufforderte, die Kassenbons wieder aufzusammeln.


  Betsy sprintete durch das Innere des Turms, nahm immer zwei Stufen auf einmal, bog in einen der Korridore, hastete in Zickzacklinien durch Stockwerke und Zimmer. Doch ich ließ mich nicht abschütteln, sosehr sie sich auch bemühte. Das schien auch Betsy irgendwann zu dämmern. Sie schlitterte schließlich in einen Raum mit Röschentapete, von dem aus es nicht weiterging. Außer Atem sank sie auf den gepolsterten Hocker eines Schminktisches, verschränkte die Arme vor der Brust und reckte herausfordernd das Kinn, als ich näher trat. Ihr Blondhaar glitzerte im beleuchteten Spiegel hinter ihr. »Was willst du von mir?«


  Völlig erledigt stand ich vor ihr und versuchte, genug Luft zu bekommen, um sie ausfragen zu können. Wie schaffte Betsy es eigentlich, selbst nach diesem Wettrennen durch die Burg auszusehen wie eine Germany's-next-Topmodel-Kandidatin kurz vor dem nächsten Fotoshoot? Ich stemmte die Hände in die stechenden Seiten. »Was … Was weißt du?«, keuchte ich.


  »Nichts.«


  »Betsy!« Ich baute mich vor ihr auf. »Meine Großmutter liegt im Krankenhaus. Jemand hat versucht, sie abzustechen, okay? Also tu mir den Gefallen und lass die Spielchen.« Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen. »Warum war sie letzte Nacht draußen im Moor? Was treibt ihr beiden?«


  Betsy stützte den Kopf in die Hände und atmete lange aus. »Ich habe ihr geholfen«, murmelte sie. »Sie kam vor ein paar Wochen zu mir und hat mich gebeten … ein paar Dinge für sie zu erledigen. Ein paar Dinge in der Buchwelt. Sie wollte, dass ich nachts für sie springe und, na ja, ein bisschen was mitgehen lasse. Etwas Gold, ein paar Schätze, nur ganz wenig, es sollte kaum auffallen.«


  Ich schnappte nach Luft. »Ihr habt die Literatur bestohlen!«


  »Nein, wir … Na gut, ja, wir haben die Sachen geklaut. Aber doch nur für Stormsay. Und wir haben keine einzige Idee angerührt, das schwöre ich. Ich bin bloß in die Märchen und Romane gesprungen, in denen es sowieso Gold im Überfluss gibt. Der Sultan aus Aladin kann doch gut auf ein paar Kilo Edelsteine verzichten. Hast du mal gesehen, wie reich der ist? Aber wir haben vor ein paar Tagen sowieso alles zurückgebracht, weil deine Großmutter plötzlich kalte Füße bekommen hat.«


  »Oder weil sie eingesehen hat, wie falsch die ganze Sache war.«


  »Ach ja?«, schnaubte Betsy. »Findest du es besser, wenn es bald überhaupt keine Buchspringer mehr gibt?«


  »Wie meinst du das?«


  »Das Vermögen eures Clans ist aufgebraucht. Ihr seid bankrott. Was meinst du, was es kostet, jahrhundertelang auf einer Insel zu hocken und nur zu lesen? Lange Zeit waren die Familien sehr wohlhabend, doch im Laufe der Generationen … Ihr seid pleite. Nachdem eure Burg abgebrannt war und ihr ein neues Herrenhaus bauen musstet, ging es für eure Finanzen steil bergab. Bei uns sieht es übrigens nicht viel anders aus. Wir haben zwar ein paar mehr Rücklagen, weil unsere Burg noch steht, aber auch die werden irgendwann aufgebraucht sein. Deine Großmutter und ich wollten den Fortbestand der Clans sichern, indem wir euer Konto ein bisschen auffüllen und auch dem Laird etwas unterjubeln. Damit wir hierbleiben können. Damit wir weiterspringen und uns um die Literatur kümmern können, Amy.«


  Ich starrte sie an. Abgesehen davon, dass ich mich sowieso schon seit geraumer Zeit fragte, wie gut es für die Literatur wirklich war, dass wir in ihr herumsprangen, war das Ganze ja wohl ungeheuerlich! »Wir dürfen uns nicht einfach in der Buchwelt bedienen. Es ist gut, dass ihr die Sachen zurückgebracht habt«, erklärte ich.


  »Pf«, machte Betsy und kippelte mit dem Hocker gegen die Kante ihres Schminktisches. Das Arsenal aus Töpfchen und Tübchen, das sich darauf türmte, geriet ins Wanken. Erst jetzt begriff ich, dass dies hier ihr Zimmer sein musste. Es war eindeutig wohnlicher als der Rest von Macalister Castle. Neben dem Bett stapelten sich Bücher, die nicht mehr auf die Wandregale passten, und auf dem Nachttisch stand das Foto einer Frau im hellblauen Sommerkleid, die Betsy zum Verwechseln ähnlich sah.


  »Ich dachte, die Literatur wäre dir so wichtig. Will sagt, du würdest alles tun, um sie zu beschützen.«


  »Ist es dir lieber, wenn wir Stormsay verlassen müssen?«, sagte Betsy tonlos. »Darauf wird es nämlich über kurz oder lang hinauslaufen, Amy. Dann endet alles, was unsere Clans seit Generationen aufgebaut haben. Dann können wir nie wieder springen!«


  Ich zuckte mit den Achseln. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um Betsy von meiner Gabe zu erzählen. Außerdem war die finanzielle Situation der Familien momentan nicht unsere größte Sorge, immerhin war meine Großmutter beinahe ermordet worden und kämpfte vielleicht in diesem Augenblick um ihr Leben. »Wenn die Schätze schon wieder an ihren Plätzen sind, was wollte die Lady dann letzte Nacht da draußen?«, kam ich zum Thema zurück und Betsy wurde wieder blass.


  »Das war meine Schuld«, sagte sie und ließ die Schultern hängen. »Ich habe sie gebeten, sich noch einmal mit mir am Steinkreis zu treffen. Wir dürfen Stormsay und die Buchwelt nicht aufgeben, sie sind mein Zuhause! Deshalb wollte ich sie überreden, doch etwas Gold aus den Märchen zu nehmen. Aber sie … ist nicht gekommen.«


  Ich nickte. »Weil jemand sie aufgehalten hat.«


  »Ja.« Betsy senkte den Blick.


  Als Will und ich am späten Vormittag in der Buchwelt landeten, erkannten wir schon an Werthers Gesichtsausdruck, dass wieder etwas geschehen war. Im Tintenfass brachten wir uns gegenseitig auf den neusten Stand der Ereignisse. Wie es aussah, hatte die Prinzessin die Nacht ausgiebig genutzt, nicht nur, um auf meine Großmutter einzustechen, sondern auch, um die neunte Idee in ihre Gewalt zu bringen, denn neuerdings, so erfuhren wir, fehlte das Böse aus Die Sturmhöhe. Werther erzählte, dass es kaum auszuhalten war, wie nett und höflich und kein bisschen rachsüchtig die Figuren plötzlich waren. Im Grunde gäbe es dadurch nämlich überhaupt keine Handlung mehr.


  Wir diskutierten eine Weile über unsere Listen und Vermutungen. Der Prinzessin fehlte jetzt also nur noch eine einzige Idee. Doch welcher Art? Welche Geschichte würde ihrem Raubzug als Nächstes zum Opfer fallen? Weder Will noch ich hatten gestern Abend etwas Neues über das verbrannte Märchen erfahren. Alles, was wir wussten, war, dass es darin um einen Ritter ging, der von einer Prinzessin ausgesandt wurde, um ein Ungeheuer zu bekämpfen, und am Ende starb. Sowohl der Ritter als auch die Prinzessin waren den Flammen entkommen, wie wir inzwischen herausgefunden hatten. Beide lebten auf Stormsay.


  »Was ist mit dem Ungeheuer?«, fragte Will schließlich. »Wenn es mit dem Manuskript verbrannt ist, braucht sie dann nicht ein neues?«


  Werther wiegte den Kopf hin und her. »Möglich. Bedauerlich nur, dass es so viele schauderhafte Wesen in der Literatur gibt.«


  »Ja, aber es muss eine Geschichte sein, in der das Ungeheuer eine herausragende Rolle spielt. Sie stiehlt nur Rudimente«, erinnerte ich ihn.


  In der folgenden halben Stunde zermarterten wir uns die Köpfe darüber, welches Monster aus welchem Roman dafür infrage kam. Je mehr Horrorgestalten wir aufzählten, umso ängstlicher wurde Werther, vor allem wohl bei dem Gedanken daran, in diese Geschichten zu reisen und der Prinzessin zuvorzukommen, wie wir es auch bei der Verwandlung getan hatten. Aber am Ende versprach er trotzdem, sich umzuhören und uns zu benachrichtigen, sobald er etwas herausfand.


  Will und ich hingegen kehrten in die Draußenwelt zurück, um dort weiter nach der Prinzessin zu suchen. Während wir durchs Moor streiften, lasen wir in regelmäßigen Abständen die erste Seite von Peter Pan, auf der Werther Alarm schlagen sollte, sobald etwas Ungewöhnliches geschah.


  Das Moor und ganz Stormsay erschienen uns heute noch leerer als sonst. Vielleicht, weil Alexis und MrStevens noch immer bei Lady Mairead im Krankenhaus waren. Vielleicht, weil es am frühen Abend zu allem Übel wie aus Kübeln zu regnen begann und die dicht fallenden Tropfen die Landschaft in ein undurchdringliches Grau hüllten, bei dem jeder Busch dem anderen glich.


  Es war unmöglich, bei diesem Wetter jemanden zu finden, der nicht gefunden werden wollte. Binnen kürzester Zeit waren Will und ich vollkommen durchnässt und wir mussten einsehen, dass es keinen Sinn machte, es unter diesen Umständen weiter zu versuchen. Wir beschlossen, zu Wills Hütte zurückzukehren. Kurz bevor wir diese erreichten, schälte sich dann allerdings doch eine Gestalt aus der Regenwand vor uns. Vor Schreck hätte ich beinahe aufgeschrien.


  Die Prinzessin war es nicht, dazu war die Gestalt zu groß und zu breitschultrig. Sie trug eine blaue Latzhose und ein T-Shirt mit verblichenem Aufdruck, der Bartflaum auf den Wangen glänzte wie das struppige, feuchte Fell eines Tieres. Die eng zusammenstehenden Augen fixierten mich.


  »Amy«, sagte Brock. Es war das erste Mal, dass ich etwas anderes als Zahlen von ihm hörte. Er streckte mir seine riesige Hand entgegen. Zuerst wollte ich sie schütteln, dann entdeckte ich den Schlüssel, den er mir hinhielt. Er war groß und rostig.


  »Wofür ist der?«


  »Einer«, sagte Brock, nahm meine Hand und drückte den Schlüssel hinein. Das Ding war schwerer, als es aussah.


  »Ein Schlüssel?«


  Er nickte. »Ein Schlüssel, eine Amy, eine Prinzessin, ein Ritter. Vorsicht«, erklärte Brock.


  »Was meinst du damit? Weißt du, wo die Prinzessin ist?«


  Da packte er mich bei den Schultern und zog mich zu sich heran, bis seine grob geschnitzte Nase meine beinahe berührte. »Vorsicht«, wiederholte er, dieses Mal im Flüsterton. Dann ließ er mich wieder los, deutete auf den Schlüssel und nickte mir zu. Ehe ich etwas erwidern konnte, hatte er sich umgewandt und war im grauen Dunst verschwunden.


  Will und ich blickten ihm mit offenen Mündern nach.


  »Was war das denn?«, fragte ich. Meine Oberarme prickelten, wo Brock sie gehalten hatte.


  Will zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Aber der Schlüssel kommt mir bekannt vor«, murmelte er. »Ich glaube, ich weiß, was er öffnet.« Will strich mir eine nasse Haarsträhne aus der Stirn. »Komm mit!«


  »Wohin?«


  »Zur Burg.«


  Wir kehrten also Wills Hütte, von der wir nur noch wenige Meter entfernt gewesen waren, den Rücken und kämpften uns Hand in Hand durch das Unwetter. Der Wind peitschte den Regen inzwischen fast waagerecht über die Insel und die eisigen Tropfen bissen mir ins Gesicht. Aber das war egal. Der Schlüssel war ein Versprechen. Er würde mich zu einer Tür führen und hinter dieser Tür wartete ein Stück der Wahrheit. Es musste einfach so sein.


  Wir erreichten Macalister Castle und hinterließen Pfützen in den Gängen der Burg. Will marschierte geradewegs in die alten Küchenräume, in denen man früher noch über offenem Feuer gekocht hatte. Dort öffnete er eine wurmstichige Tür, hinter der eine Wendeltreppe zum Vorschein kam. Ein modriger Geruch schlug uns entgegen, zusammen mit uralter Kälte. Wir stiegen die ausgetretenen Stufen hinab, tief hinunter in die Fundamente des Familiensitzes der Macalisters, dorthin, das wurde mir bald klar, wo schon so mancher meiner Vorfahren gefangen gehalten worden war.


  Wir waren auf dem Weg zu den Kerkern.


  Je tiefer wir kamen, umso niedriger und ungemütlicher wurden die Tunnel, die sich durch den Fels unterhalb der Festung fraßen. Elektrischen Strom gab es hier unten nicht, alles, was wir hatten, war Wills Taschenlampe, deren Licht vor uns her und über rußgeschwärztes Gestein tanzte. Trotz der dicken Mauern hörte man das Meer rauschen und ich erinnerte mich an den Zugang vom Strand aus, an dem wir gestern erst vorbeigekommen waren. Hier und dort waren vergitterte Türen und Fenster in die Wände eingelassen, die Zellen dahinter lagen in vollkommener Schwärze. Die Schlösser waren groß und rostig. Aber der Schlüssel passte nicht.


  Nacheinander leuchtete Will in jedes der Verliese hinein. Sie waren leer.


  Wofür hatten die Macalisters so viele Kerker gebraucht? Ein Schauer lief mir über den Rücken, als das Licht der Taschenlampe über eine Ansammlung merkwürdiger Instrumente glitt. Etwas Gezacktes blitzte auf. Etwas, das einmal in Gebrauch gewesen sein musste. Scharf und schmerzhaft.


  Ich tastete nach Wills Hand und drängte mich näher an ihn. Der Tunnel war inzwischen so niedrig, dass wir uns ducken mussten, aber wir wanderten weiter und schließlich, hinter einer Biegung, wurde es plötzlich heller um uns herum. Jemand hatte mehrere Fackeln angezündet, die in Halterungen an der Wand steckten. Die Flammen knisterten und tauchten den letzten der Kerker in ein flackerndes Licht.


  Dieser letzte Kerker war nicht leer.


  Darin stand eine schmale Pritsche und auf der Pritsche hockte ein Kind in einem zerschlissenen Kleid, das schmutzige Haar wie einen Mantel um sich gebreitet. Der Feuerschein spiegelte sich in den dunklen Augen. Brock war also gelungen, was wir versucht hatten. Er hatte die Prinzessin gefangen genommen. Ich wusste, auch ohne es auszuprobieren, dass der Schlüssel passen würde.


  Will ließ die Taschenlampe fallen, kaum dass er die Kleine entdeckt hatte. Seine Schultern bebten und er presste die Kiefer so fest zusammen, dass seine Zähne aufeinanderknirschten. Das Geräusch hallte durch den Kerker und sorgte dafür, dass sich die Härchen in meinem Nacken aufstellten. Die Prinzessin jedoch blinzelte nicht einmal.


  Einen Moment lang sah es so aus, als wolle Will auf die Kerkertür zustürzen, an den Gitterstäben rütteln und die Prinzessin anbrüllen, wieso sie Holmes das angetan hatte. Doch dann fing er sich wieder und trat überraschend ruhig auf die Kleine zu. Die Blicke der beiden schienen sich ineinanderzubohren. »Gib mir den Schlüssel, Amy«, sagte er leise, die Worte zitterten in seiner Kehle.


  Das Metall des Schlüssels hatte sich in meinen Händen erwärmt. Ich strich mit den Fingerspitzen über den rostigen Bart und dachte an meine Großmutter und das blutige Heidekraut, in dem sie gelegen hatte. Ich dachte an das Chaos in der Buchwelt und die Geschichten, die so grausam verstümmelt worden waren. Und ich dachte daran, dass dieses Kind versucht hatte, mich zu töten. Dann steckte ich den Schlüssel in meine Hosentasche und atmete aus. »Nein.«


  Will sah mich an.


  »Solange sie da drin ist, kann sie nicht noch mehr Schaden anrichten«, erklärte ich. »Und wir können in Ruhe nachdenken.«


  »Worüber?«


  »Darüber, was wir mit ihr machen«, sagte ich tonlos.


  Wills Finger flochten sich in meine und zerquetschten sie beinahe. »Einverstanden«, seufzte er schließlich.


  »Einverstanden«, echote ich, nur um irgendetwas zu sagen. Die schweigende Prinzessin in ihrer Zelle war so gespenstisch, so unwirklich. Aber sie war da.


  Eine Weile standen wir nur und starrten die Kleine an, die den Kopf schief gelegt hatte und uns ihrerseits musterte. Ich hatte erwartet, dass Hass in mir aufflammen würde, sobald wir sie fanden, Zorn, Rachedurst. Doch nun fühlte ich mich lediglich unbehaglich. Unbehaglich und ein wenig ratlos. Da war sie also, diejenige, nach der Werther, Will und ich seit Wochen auf der Jagd waren. Brock hatte sie uns quasi auf dem Silbertablett serviert. Und jetzt?


  Wieder einmal dämmerte am Rande meines Bewusstseins diese Ahnung herauf, dass irgendetwas an der Sache nicht stimmte.


  »Wo sind die gestohlenen Ideen?«, fragte ich die Prinzessin. »Wo hast du sie versteckt?«


  Aber natürlich antwortete sie nicht. Stattdessen schlug sie die Augen nieder und wandte sich von uns ab. Ihr Rücken war so mager und die Ellenbogen ragten spitz zwischen dem verfilzten Haar heraus. Sie musste halb verhungert sein. Ein Anflug von Mitleid bahnte sich seinen Weg in meine Gedanken. Der Schlüssel lag schwer an meinem Oberschenkel. Mitleid?


  Rasch zog ich Will fort von der Kerkertür. Weil die Taschenlampe bei ihrem Sturz kaputtgegangen war, nahm er eine der Fackeln aus ihrer Halterung, dann verließen wir die Kleine, doch wir hörten ihre Worte noch, gerade als wir um die Tunnelecke gebogen waren.


  »Sie wusste«, sagte sie mit glockenheller Kinderstimme, so, als wolle sie sich trösten, »er würde das Ungeheuer aufhalten.«


  Wir beschleunigten unsere Schritte, rannten die steinernen Gänge entlang und die Treppe hinauf, durch die Flure der Burg. Bald schon traten wir wieder in den Regen hinaus.


  Das Unwetter war heftiger geworden, der Sturm peitschte die See auf, Blitze zuckten über den Himmel, an dem sich dunkelschwarze Wolkengebirge zusammengeballt hatten. Doch ich hieß die eisigen Tropfen auf meiner Haut willkommen, es war, als würden sie meine Verwirrung fortwaschen. Der Wind pustete alle Gefühle fort, der Donner brachte die flüsternden Stimmen in meinem Hinterkopf zum Schweigen. An ihre Stelle traten nun klare, kalte Gedanken. Gedanken wie gefrorenes Glas. Eisig und scharf. Und schließlich, während ich an Wills Seite durchs Moor stapfte, erkannte ich, was mich seit gestern beunruhigte. Endlich wurde mir klar, was an allem nicht zusammenpasste:


  Der Dieb, dem Werther und ich in der Literatur begegnet waren, war kein Kind.


  Er war größer.


  So groß wie ein erwachsener Mann.


  


  Es hatte zu lange gedauert, bis der Ritter es begriffen hatte.


  Viel zu lange.


  Wie hatte er die Verwandlung nicht bemerken können?


  Was hatte er getan?
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  Das Ungeheuer


  Wir verpassten Werthers Alarm.


  Will und ich hatten die Nacht in seiner Hütte verbracht und uns mit Wachehalten abgewechselt, für den Fall, dass Werther etwas Neues herausfand und uns rief. Während einer von uns auf dem Sofa geschlafen hatte, war es die Aufgabe des anderen gewesen, die erste Seite von Peter Pan im Auge zu behalten. Doch irgendwann schien dieses System nicht mehr funktioniert zu haben, denn als ich in der Morgendämmerung die Augen aufschlug, fehlte von Will jede Spur.


  Seine Ausgabe von Peter Pan lag einsam auf dem Teppich vor dem Ofen. Das Buch war noch aufgeschlagen und schon auf den ersten Blick entdeckte ich mehrmals meinen Namen, den ein Jüngling in Seidenstrümpfen durch die Handlung gebrüllt hatte.


  »Fräulein Amy! Er ist wieder da!« stand dort, gleich nach den ersten Sätzen über die Tatsache, dass jedes Kind einmal erwachsen werden muss. »Die Odyssee! Es ist die Odyssee! Kommen Sie schnell!«


  An dieser Stelle verzog sich Werther in den Hintergrund der Geschichte, doch bald schon, gerade wurde der Kuss beschrieben, der sich im Mundwinkel von Wendys Mutter versteckte, tauchte er wieder auf: »Fräulein Amy! Wo bleiben Sie denn? Soll ich etwa allein gehen?« Ein paar Zeilen später rannte Werther hektisch auf und ab. »Fräulein Amy?«


  Ich blätterte weiter. Tatsächlich musste Werther ohne mich in die Odyssee gereist sein, denn auf der zweiten Seite entwickelte sich die Handlung wie gewohnt. Doch auf der dritten Seite flitzte Werther wieder herum. Zwischen zwei Absätzen stürmte er durch die Geschichte. Dieses Mal in nassen Klamotten und ramponiertem Zustand.


  »Fräulein Amy!«, schrie er. »Es ist zu spät! Der Dieb hat eines der beiden Seeungeheuer gestohlen und das andere – Ah, da ist es schon wieder! Hilfe!«


  Er verschwand erneut aus dem Buch.


  Noch während ich diese Zeilen las, stürzte ich aus der Hütte ins Moor hinaus. Wo, bitte schön, steckte Will? Warum hatte er mich nicht geweckt? War er etwa ohne mich in die Odyssee gesprungen?


  Im Laufen durchsuchte ich Peter Pan nach weiteren Hinweisen. Und tatsächlich: Auf Seite fünf erschien Werther wieder mit einem lang gezogenen »Hiiiiiiiiiiiiiilfeeeeeee!«, es folgte das Geräusch von mächtigen Echsenbeinen, die hinter ihm herstampften und immer näher kamen. Dann verließ er den Roman endgültig. Hatte Will ihn bereits gerettet und das Ungeheuer zurück in die Odyssee verbannt?


  Ich rannte zum Steinkreis, und als ich dort ankam, war ich mir sicher, eine aufgeschlagene Ausgabe des antiken Epos unter einem der Torbögen zu finden. Doch das war ein Irrtum. Kein einziges Buch lag hier oben, weder die Odyssee noch irgendein anderes. Demzufolge befand sich niemand von uns momentan in der Literatur, Werther kämpfte ganz allein gegen das Ungeheuer, das ihn verfolgte, und ich hatte wertvolle Zeit damit vergeudet, hier heraufzulaufen. Warum war ich Werther nicht sofort zu Hilfe geeilt, noch von der Hütte aus?


  Verdammt, verdammt, verdammt!


  Ich warf mich auf den Boden und schob mir Peter Pan übers Gesicht. Einen Herzschlag später verschwammen die Buchstaben vor meinen Augen und saugten mich in die Geschichte hinein.


  Will lehnte an der alten Kochstelle von Macalister Castle. Sein Blick hing an der Tür, hinter der es zu den Kerkern hinabging. Sie stand einen Spaltbreit offen. Hatten Amy und er sie am Vorabend nicht richtig geschlossen? Er trat näher heran und versuchte, sich zu erinnern. Doch in seinem Kopf wirbelten Nebelfetzen durcheinander.


  Er stieg die Stufen hinab.


  Die Nebel hinderten ihn daran, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie sorgten dafür, dass er sich nicht mehr sicher war, warum er hergekommen war. Wenn er ehrlich war, wusste er plötzlich nicht einmal mehr, wie er hergekommen war…


  Er musste eingeschlafen sein, denn er hatte geträumt, von Holmes, der noch immer tot war, und von der Prinzessin, die nach ihm rief. Holmes. Schon schlug die Wut über das, was die Kleine seinem besten Freund angetan hatte, wieder ihre Klauen in ihn und wühlte sich durch seine Eingeweide. Hatte sein Unterbewusstsein ihn zur Burg getrieben, um die Prinzessin noch einmal zur Rede zu stellen? Um sie dazu zu zwingen, ihm in die Augen zu sehen und es ihm zu erklären? Um sich an ihr zu rächen?


  Will erreichte das Ende der Treppe. Finsternis umgab ihn. Ohne seine Taschenlampe war er gezwungen, sich an den feuchten Wänden entlangzutasten. Aber das war egal. Seine Lungen füllten sich mit dem modrigen Atem der Verliese. Die Wut zerfetzte seinen Magen und fraß sich durch seine Brust, ihre Krallen kratzten an seinen Rippen.


  Wieso hatte die Prinzessin Holmes umgebracht? Wieso? Was hatte er gewusst?


  Will stolperte durch die Dunkelheit, duckte sich unter der niedrigen Decke. Seine Finger glitten über Fels und Gitterstäbe. Einmal huschte etwas Haariges mit zu vielen Beinen über seine Hand. Schließlich bog er um die letzte Tunnelecke. Nur noch eine einzige Fackel loderte an der Wand, ihr Licht stach ihm in die Augen. Er riss sie aus ihrer Halterung und wirbelte herum, schwenkte die Flammen zu der Zelle in seinem Rücken.


  Die Wut brüllte jetzt in seinen Ohren, doch er widerstand dem unheimlichen Drang, die Fackel zwischen den Gitterstäben hindurch auf die schmächtige Gestalt der Prinzessin zu schleudern. Stattdessen trat er näher und leuchtete in den Kerker hinein. Die Pritsche stand an Ort und Stelle, in den Ecken hockten dieselben Schatten wie am Abend zuvor.


  Aber die Prinzessin war fort.


  Sie war fort?


  Ja, fort. Und die Gittertür stand offen.


  Will trat gegen die Felswand. Wie konnte das sein? Hatte jemand die Kleine etwa freigelassen? Amy? Oder hatte sie es allein geschafft zu fliehen?


  Das Schloss sah unbeschädigt aus, als wäre es aufgeschlossen worden.


  Verdammt! Will rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über die Augen. Wenigstens hatte die Wut den Nebel in seinem Kopf verschluckt. Wenn die Prinzessin entkommen war, dann gab es vermutlich nichts, was sie daran hinderte, einen weiteren Diebstahl zu begehen. Vielleicht war sie schon erneut in die Buchwelt eingedrungen. Vielleicht hatte Werther bereits Alarm geschlagen!


  Wieso hatte Will eigentlich Peter Pan zurückgelassen? War nicht er mit Wachehalten an der Reihe gewesen?


  Seine Füße flogen durch die Tunnel und die Treppe hinauf. Er sprintete durch die alte Küche, die zugigen Flure, zum Burgtor hinaus. Schon ein paar Minuten später erreichte er seine Hütte.


  »Amy!«, rief er und stürzte hinein. »Du musst aufwachen, ich–«


  Amy lag nicht mehr auf dem Sofa, Peter Pan war ebenfalls weg. Will biss sich auf die Lippe und schmeckte Blut. Einen Herzschlag lang wanderte sein Blick fieberhaft im Raum umher, als erwartete er, Amy oder die Prinzessin hinter dem Ofen oder neben der Tür zu entdecken. Aber das war natürlich Blödsinn. Will machte auf dem Absatz kehrt und rannte weiter.


  Werther musste aufgetaucht sein und sie gerufen haben. Amy war vermutlich in der Buchwelt. Ohne ihn. Was, wenn sie seine Hilfe brauchte? Warum war er zu den verfluchten Kerkern gegangen? Wie hatte er sie nur im Stich lassen können? Will hastete zum Portal, so schnell er konnte. Er musste springen, und zwar sofort. Möglicherweise hatte er dann noch eine Chance, Amy und Werther beizustehen und die Prinzessin aufzuhalten.


  Mit langen Schritten erklomm er den Hügel und stürmte in den Steinkreis. Es war, wie er vermutet hatte. Peter Pan lag aufgeschlagen unter einem der Torbögen, Amy schien bereits hineingesprungen zu sein. Dennoch stand jemand im Zentrum der Porta Litterae.


  Die Prinzessin lachte, als sie Will erblickte. Es war nicht das Lachen eines Kindes, sondern das einer Königin. Auf dem Kopf trug sie das blutrote Diadem. »Du wirst mit mir kommen«, sagte sie und streckte ihm die Hand entgegen, als erwartete sie, dass er niederkniete und sie küsste.


  Das Ungeheuer, das Werther verfolgte, war das hässlichste Biest, das ich je gesehen hatte. Es sah aus wie eine gigantische, mit Hornplatten bedeckte Wurst. Unglücklicherweise hatte die Wurst die Größe eines ICEs und bestand an einem Ende vorwiegend aus Zähnen. In spitzen Reihen saßen diese hintereinander in dem riesigen Schlund. Augen hatte das Wesen dafür keine oder zumindest konnte ich keine entdecken. Und die Echsenbeinchen waren winzig, kaum in der Lage, das Gewicht des Ungeheuers zu tragen. Es war offensichtlich, dass sich das Wesen normalerweise im Wasser fortbewegte.


  Doch auch an Land war es alles andere als langsam. Als ich in Peter Pan landete, jagte es Werther gerade quer durchs Nimmerland und durch die benachbarten Romane.


  »Fräulein Amy«, keuchte Werther, als ich mich ihm anschloss. »Ich bin erfreut, Sie zu sehen.«


  »Gleichfalls«, knurrte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Vom Mundgeruch des Biestes wurde mir übel. »Wir müssen es zurück in seine Geschichte bringen.«


  »Daran hatte ich auch gedacht. Aber dann war ich zu beschäftigt damit zu überleben«, meinte Werther. Das Ungeheuer hechtete mit einem gigantischen Sprung auf uns zu und schnappte so nah an Werthers Hinterkopf zu, dass es die Samtschleife aus seinem Zopf erwischte.


  Wir duckten uns zur Seite weg und kugelten einen Abhang hinunter. Dann rannten wir weiter, mal Seite an Seite, mal trennten wir uns, um das Monster zu verwirren. Dann wieder schlugen wir Haken. Gemeinsam erreichten wir die Odyssee und die Meerenge, in der das Monster lebte. Doch es schien sich nicht im Geringsten dafür zu interessieren. Aus irgendeinem Grund wollte es nicht nach Hause, sondern war ganz versessen darauf, Werther zu verspeisen.


  »Ich habe eine Idee!«, schrie Werther schließlich. Wir blätterten uns von Insel zu Insel, das Ungeheuer war uns noch immer dicht auf den Fersen. Doch schon verließen wir das antike Epos wieder, um das Biest in Krieg und Frieden und dort zwischen die feindlichen Linien der Schlacht von Austerlitz zu locken. Blöderweise schienen nicht einmal Kanonenkugeln ihm etwas anhaben zu können.


  Inzwischen waren wir vollkommen außer Atem. Immer öfter entkamen wir nur knapp dem Schlund des Ungeheuers. Werther schnaufte so laut, dass ich befürchtete, er könne jeden Augenblick ohnmächtig werden. Als wir an einer Reihe von Märchen vorbeikamen, folgte ich deshalb einer Eingebung und zog den taumelnden Werther mit mir in Rapunzel, wo wir am Zopf des gefangenen Mädchens in einen wolkenkratzerhohen Turm hinaufkletterten. Dort hockten wir nun und sahen zu, wie das Ungeheuer dessen Grundmauern umkreiste und wieder und wieder daran hochsprang. Werther, der noch immer außer Atem und puterrot im Gesicht war, erklärte mir in abgehackten Sätzen, was vor meiner Ankunft geschehen war.


  Der Dieb war heute scheinbar nicht ganz so zielstrebig wie bei seinen früheren Beutezügen vorgegangen. Eine ganze Zeit lang hätte man ihn durch die Odyssee streifen sehen, so, als wäre er unentschlossen, ob er es wirklich tun und die zehnte Idee in seine Gewalt bringen sollte. Schließlich hatte er dann aber doch zugeschlagen und das andere der beiden Seeungeheuer geraubt, von dem Werther behauptete, es sei noch hässlicher und schrecklicher als die Hornplattenwurst am Fuße des Turms. Zwar hatte Werther versucht, den Dieb aufzuhalten und ihm die Kapuze vom Kopf zu reißen, aber da war dann auch schon das zweite Monster auf ihn aufmerksam geworden und er hatte flüchten müssen.


  »Mir blieb nichts anderes übrig, als das Weite zu suchen, Fräulein Amy«, erklärte er zerknirscht.


  »Es tut mir so leid, dass ich zu spät gekommen bin.«


  Werther winkte ab. »Ich bin derjenige, der versagt hat. Als ich die Möglichkeit hatte, den Dieb zu stellen, habe ich stattdessen mein eigenes Leben gerettet. Weil ich feige bin.« Er schnaubte.


  »Unsinn«, sagte ich. »Sie sind einer der mutigsten und besten Freunde, die ich je hatte.«


  Werthers Gesicht begann noch intensiver zu glühen. »Fräulein Amy«, nuschelte er. Seine Hand tastete nach meiner.


  Hastig entzog ich mich ihm, beugte mich aus dem Fenster und betrachtete das Ungeheuer. Es versuchte äußerst enthusiastisch, mit seinen Echsenbeinchen am Turm hinaufzuklettern.


  »Vielleicht gibt es irgendeinen Trick, um es zu besänftigen«, überlegte ich. »Kennen Sie sich mit der Odyssee aus? Wie kämpfen die Figuren denn gegen das Vieh?«


  »Mhm«, machte Werther. »Ich glaube, Odysseus macht einen möglichst großen Bogen um sie.«


  »Sie?«, fragte ich. »Es ist ein Mädchen?«


  Werther nickte. »Ihr Name lautet Charybdis und sie verursacht tödliche Wasserstrudel.«


  Der Name der Hornplattenwurst war also genauso hässlich wie ihr Äußeres. »Wenn Sie mich fragen, ist sie auch ohne Strudel recht tödlich«, sagte ich und deutete auf den Schlund voller Zähne, der gerade wieder nach oben schnappte.


  »Allerdings.« Werther seufzte und betastete seinen Hinterkopf. Erst jetzt bemerkte ich, dass das Ungeheuer nicht nur seine Haarschleife, sondern auch einen Großteil seines Pferdeschwanzes abgebissen hatte. »Aber hier hoch wird sie es wohl nicht schaffen. Sie sollten zurück in die Draußenwelt springen und von dort aus versuchen, den Dieb aufzuhalten, Fräulein Amy. Vielleicht ist die letzte Idee noch nicht im Kerker bei der Prinzessin angelangt.«


  Ich wusste, dass er recht hatte. Schon seit einer Weile rumorte es in mir, denn ich befürchtete, dass etwas Schreckliches auf Stormsay geschehen würde, sobald die Prinzessin im Besitz aller zehn Ideen wäre. »Und was ist mit Ihnen?«, fragte ich dennoch. Ich hatte das Gefühl, Werther schon wieder im Stich zu lassen.


  »Nun ja, ich … werde dieser reizenden Dame Gesellschaft leisten«, sagte er und lächelte in Rapunzels Richtung. Diese winkte ihm scheu.


  »Na gut«, sagte ich. »Ich komme zurück, sobald ich kann.« Ich zerrte an einem losen Stein in der Mauerwand. »Passen Sie auf sich auf, ja?«, rief ich noch, dann klappte die Seite über mir zusammen. Auf dem schnellsten Weg blätterte ich mich zu Peter Pan. Von dort aus sprang ich zurück nach Stormsay.


  Mir wurde klar, dass etwas nicht stimmte, kaum dass ich gelandet war.


  »…mir kommen«, hörte ich eine hohe Stimme sagen, dann entdeckte ich die Prinzessin in der Mitte des Steinkreises. Zu meiner Linken stand Will, sein Blick klebte an der Kleinen. Er sah verwirrt aus, so, als habe er Mühe, klar zu denken.


  Ich kam auf die Beine und ergriff seine Hand. »Wo warst du«, raunte ich ihm zu. »Und warum ist sie frei?«


  Doch ehe Will antworten konnte, lachte die Prinzessin laut auf. »Wunderbar!«, rief sie. »Das ist wunderbar. Dann werdet ihr mich beide begleiten.« Sie angelte ein paar Fetzen verbrannten Papiers aus den Tiefen ihres Gewandes und ließ sie unter eines der Tore rieseln. Dazwischen legte sie zwei schimmernde Rudimente. In der einen Kugel schwebte die Blume des kleinen Prinzen, in der anderen hoppelte das weiße Kaninchen aus dem Wunderland. Beide verschmolzen mit den Resten des Manuskriptes. Mit einem Mal lagen dort mehrere makellose Seiten. Es war also so, wie wir vermutet hatten: Sie wollte ihre Geschichte reparieren. Sie tat es bereits.


  Mein Herzschlag beschleunigte sich.


  Die Prinzessin strahlte. »Und jetzt kommt«, sagte sie und deutete auf die neuen Seiten.


  Aber natürlich rührte ich mich nicht vom Fleck. Ohne mit der Wimper zu zucken, hatte sie das Kaninchen und die Blume in ihre Geschichte gepflanzt. Und jetzt wollte sie auch noch, dass wir mit ihr in ihr Märchen aus geklauten Ideen reisten, als wäre das alles überhaupt nicht schlimm? Was bildete die Kleine sich ein? »Wenn du denkst, dass wir mit dir da reinspringen, dann–«


  »Genau das denke ich«, fiel die Prinzessin mir ins Wort. Plötzlich wirkte sie überhaupt nicht mehr wie das halb verhungerte Kind, als das wir sie kennengelernt hatten. In ihrem Blick spiegelte sich ihr wahres Alter. Vor uns stand kein kleines Mädchen, es war eine jahrhundertealte Prinzessin. »Ich befehle es euch.« Sie klang wie jemand, der keinen Widerspruch gewohnt war.


  Ich zuckte trotzdem mit den Achseln. Wollte sie mich etwa zwingen zu springen?


  »Ich befehle es«, wiederholte die Prinzessin. Sie lächelte noch immer. »Und wenn ihr nicht tut, was ich sage, zerschmettere ich die hier an den Felsen.« Sie zog weitere Rudimente aus der Tasche ihres Gewandes. Ich erkannte den Wirbelsturm und das schlafende Dornröschen und erschrak. Ja, sie wollte mich zwingen. Und ihre Argumente waren leider verdammt gut.


  »Sie werden unwiederbringlich zerstört sein«, säuselte die Prinzessin.


  »D…dann bleibt dein Manuskript ein Haufen Papierschnipsel«, stammelte ich.


  »Unsinn. In der Literatur gibt es noch so viele Ideen, die man stehlen kann.«


  Ich starrte sie an. Die Rudimente in ihren schmalen Händen glommen sacht. Der Wirbelsturm, ohne den der Zauberer von Oz praktisch nicht mehr existierte, wirbelte in seiner Glaskugel umher. Dornröschen sah so friedlich aus, wie es dalag und schlief, während Kletterrosen ihr Gemach überwucherten. Unter keinen Umständen durfte die Prinzessin die beiden Geschichten zerstören. Ich straffte die Schultern. »Warum?«, fragte ich, während ich fieberhaft überlegte, was ich tun sollte. Mein erster Impuls war, mich auf sie zu stürzen. Doch sie würde die Ideen zerbrechen, bevor ich sie erreichte.


  »Warum was?«, fragte die Prinzessin.


  »Warum sollen wir mit dir kommen?« Aus dem Augenwinkel versuchte ich, Wills Gesicht auszumachen. Er sah noch immer verwirrt aus. Würde es mir gelingen, ihm unauffällig ein Zeichen zu geben? Vielleicht könnte er, wenn ich sie ablenkte–


  »Ich brauche euch für meine Geschichte. Dort ist es sonst zu leer. Und jetzt kommt endlich.«


  Ich versuchte nachzudenken, doch in meinem Kopf wanden sich immer wieder dieselben beiden Gedanken umeinander: Sie würde die Geschichten zerstören. Wir mussten Zeit gewinnen. »W…wie bist du aus dem Kerker entwischt?«


  Statt zu antworten, angelte die Prinzessin eine weitere Idee hervor. Das Gemälde eines jungen Mannes trieb in der Kugel und sah uns mit weit aufgerissenen Augen an. Es musste das Bildnis des Dorian Gray sein. Im nächsten Augenblick sauste die schimmernde Idee durch die Luft und zerbarst an einem der Findlinge.


  Das Klirren war ohrenbetäubend.


  Der Mann auf dem Bild öffnete den Mund vor Erstaunen.


  Dann war es fort.


  Für immer. Wie versteinert stand ich da und konnte meinen Blick nicht von den Glassplittern wenden.


  Sie hatte es getan. Sie hatte es wirklich getan.


  Schon hob die Prinzessin die übrigen Rudimente über ihren Kopf und machte sich zum Werfen bereit. Aber ich schaffte es noch immer nicht, mich zu rühren. Wie konnten die Splitter im Gras nur so unscheinbar aussehen? Nichts war von ihrem Schimmer übrig geblieben. Nichts erinnerte mehr an die Idee, die sie umschlossen hatten.


  Die Prinzessin holte aus und schleuderte das schlafende Dornröschen von sich.


  Es war Will, der einschritt. Binnen eines Herzschlags warf er sich zwischen die Idee und den Stein, an dem sie zu zerschellen drohte. Es krachte, als seine Schulter gegen den Fels prallte, doch es gelang ihm, die Kugel aufzufangen.


  »Nein!«, rief er, als die Prinzessin nun Anstalten machte, den Wirbelsturm an einem der anderen Tore zu zerschmettern. »Wir kommen mit dir.«


  Will rappelte sich auf und wollte mich mit sich zu dem Torbogen ziehen, unter dem die neuen Seiten der alten Sage auf uns warteten. »Wir haben keine Wahl«, murmelte er so leise, dass nur ich es hören konnte. »Bloß solange die Ideen noch existieren, haben wir eine Chance, sie zurückzuholen.«


  Endlich gelang es mir, mich aus meiner Erstarrung zu lösen. Ich folgte ihm durch den Steinkreis, schon waren wir dort. Wills Hand in meiner war schwitzig, als wir uns hinlegten. Ich konnte nicht glauben, was wir hier taten. Dass wir vorhatten, in ein Manuskript zu springen, das vor langer Zeit so sehr zerstört worden war, dass niemand mehr darin leben konnte. Das war gefährlich. Und es war unheimlich.


  Aber wir hatten keine andere Wahl.


  Für einen winzigen Augenblick ließ Will mich los, um die viel zu weißen Seiten aufzuheben. Da quetschte sich die Prinzessin zwischen uns. Ich zuckte zusammen, als ihr magerer Körper meine Seite berührte. Die Prinzessin roch ungewaschen und fremdartig düster. Ihr schmutziges Haar strich über meine Wange. Ich blinzelte und als ich die Augen wieder öffnete, hatte jemand die Worte über mein Gesicht geschoben.


  Worte, die seit langer Zeit niemand mehr gelesen hatte.


  Worte, die zu tanzen begannen und ineinander verliefen.


  Das Feuer brannte noch.


  Ich roch die Flammen, bevor ich sie sah. Schon während ich in die Geschichte hineingesaugt wurde, stieg mir der Gestank der Zerstörung in die Nase. Beißend. Feindselig.


  Wir landeten inmitten einer schroffen Hügellandschaft, die aus den schottischen Highlands stammen musste und an allen Ecken und Enden dabei war zu verbrennen. Überall fraßen die Flammen an Felsformationen und saftigen Wiesen, an Schafherden und Dörfern in den Senken. Nur die vier, fünf Buchseiten, auf denen wir uns befanden, schienen vom Feuer unberührt. Blumen blühten auf der Hügelkuppe zu unseren Füßen und zur Linken erhob sich eine Burg mit silbernen Zinnen und Fenstern aus buntem Glas. Das alles wirkte gespenstisch vor dem schwarzen Rauch, der sich am Horizont auftürmte.


  Die Prinzessin breitete die Arme aus, drehte sich im Kreis und jauchzte. »Ich habe euch vermisst, Täler!«, rief sie. »Ich habe von dir geträumt, Schloss! Endlich bin ich zurück, hört ihr? Ich bin zurück! Und jetzt bleibe ich für immer. Wir alle drei bleiben für immer.«


  Weder die Täler noch die Burg antworteten. Nur das Feuer knisterte und knarzte in der Ferne. Das Geräusch erinnerte an ein heimtückisches Lachen.


  Während die Kleine noch damit beschäftigt war, die Grashalme und den Himmel, der ebenfalls an vielen Stellen lichterloh in Flammen stand, zu begrüßen, nutzte ich die Gelegenheit und stürzte mich auf sie.


  Es war einfach, geradezu lächerlich einfach. Die Prinzessin ging sofort zu Boden, ihr Hinterkopf schlug unsanft auf der Erde auf. Mit beiden Händen drückte ich ihre Schultern nach unten, mein Knie hatte ich auf ihre Brust gesetzt. Ich war so viel größer und schwerer als die Prinzessin. Sie versuchte nicht einmal, mich von sich zu stoßen.


  Stattdessen lächelte sie.


  Schon wieder.


  Unter dem Schmutz auf ihrem Kindergesicht entdeckte ich Sommersprossen, ihre Augen strahlten in hellstem Eisblau.


  Ich presste sie fester ins Gras. »Wieso tust du das? Ist dir eigentlich klar, wie viele Geschichten du kaputt gemacht hast, nur um diese eine hier zu retten? Du hast sie zerstört!«


  »Ja, ich weiß«, sagte die Prinzessin. »Aber diese eine hier ist nun einmal mein Zuhause. Ohne sie kann ich nicht weiterleben.«


  »Desmond, Glenn und Clyde können es.«


  Ein abfälliger Ausdruck trat auf das Gesicht der Prinzessin. »Desmond, Glenn und Clyde haben unser Märchen verraten. Sie haben nicht einmal versucht, es zu retten, sondern sich bereitwillig in ihr Schicksal gefügt. Sie wollen in der Draußenwelt leben! Sie haben kein Recht mehr, Teil dieser Geschichte zu sein.«


  »Soweit ich weiß, hast du auch ziemlich lange in einer gewissen Höhle gehaust, ohne Ideen zu stehlen, oder?« Warum hatte sie es sich auf einmal anders überlegt?


  Die Prinzessin schüttelte den Kopf. Eine feine Brandnarbe zog sich ihren Hals entlang und verschwand irgendwo hinter ihrem Ohr. »Damals, als das Unglück geschah, gelang es mir gerade noch, das brennende Manuskript zu verlassen. Im Rauch klammerte ich mich an den Kilt eines deiner Vorfahren, Amy Lennox. Doch ich war sehr schwach und schleppte mich fort von den Menschen in eine Höhle am Meer, wo ich das Bewusstsein verlor. Viele, viele Jahre trieb mein Geist in der Dunkelheit und ich schwor mir, sollte es mir je wieder gelingen zu erwachen, würde ich alles tun, um meine Geschichte zu retten. Ich hoffte, dass meine treuen Untertanen das Gleiche täten, dass sie vielleicht längst einen Weg gefunden hatten, um zurückzukehren. Und dann, vor ein paar Wochen, schaffte ich es endlich: Ich schlug die Augen auf. Ich wanderte über Stormsay. Ich beobachtete die Bewohner der Insel und begriff, dass Desmond, Glenn und Clyde überhaupt nichts getan hatten. Dass sie unter euch Menschen lebten. Dass sie euch sogar dienten, indem sie euch unterrichteten!« Die Prinzessin schloss für einen Augenblick die Lider und als sie sie wieder öffnete, lag ein merkwürdiger Glanz in ihrem Blick. »Mir wurde klar, dass ich einen neuen Ritter brauchen würde«, wisperte sie.


  »Was meinst du damit?«


  Ihre Lippen kräuselten sich, als sie im Flüsterton fortfuhr: »Ich brauchte einen Ritter, der für mich in die Buchwelt reist, mir eine Verwandlung stiehlt und ein Ungeheuer fängt, vor dem ich mich würde fürchten können. Und einen langen Schlaf für dieses Ungeheuer natürlich. Und schöne Blumen und den Sommer. Und ein sprechendes Tier, das mir Gesellschaft leisten könnte. Und das Böse, das Böse durfte genauso wenig fehlen.« Sie lachte mir so plötzlich und so laut ins Gesicht, dass ich zusammenzuckte. »Ich musste so viele Ideen ersetzen und für all das brauchte ich meinen Ritter.«


  »Aber–«, stammelte ich. Die Prinzessin hatte also wirklich nicht allein gehandelt, jemand musste ihr geholfen haben. Deshalb hatte der Dieb nicht die Statur eines Kindes gehabt. Und natürlich ergab es Sinn, dass sie einen Ritter mit den Diebstählen beauftragt hatte. In ihrer Geschichte sandte sie ihn schließlich auch aus, damit er für sie das Ungeheuer tötete. Es lag in ihrer Natur, dass sie jemand anderen ihre Probleme lösen ließ. Aber … Ich schluckte.


  Desmond war damals der Ritter gewesen.


  Plötzlich fiel mir das Atmen schwer. Oder lag es nur am Rauch, der sich in meine Lungen und meine Gedanken fraß?


  Die Prinzessin lachte noch immer, während mein Verstand auf Hochtouren arbeitete. Ich hatte das Gefühl, dass Zahnrädchen für Zahnrädchen hinter meiner Stirn ineinandergriff und sich zu drehen begann. Die Prinzessin hielt meinen Vater nicht länger für würdig, Teil ihres Märchens zu sein … und hatte sie nicht gerade etwas von einem neuen Ritter gesagt?


  Es war nicht Desmond, nein, er hatte genauso wenig in die Buchwelt zurückgekonnt wie die Prinzessin selbst. Eine Welle der Erleichterung durchströmte mich und ich atmete auf. Allerdings nur kurz. Wer dann? Wer außer uns hatte Kontakt zu der Kleinen gehabt?


  Die Zahnrädchen in meinem Kopf knirschten. Sie knirschten ein einzelnes Wort. Einen Namen.


  Brock.


  Brock, der die Prinzessin eingesperrt und mir den Schlüssel gegeben hatte. Hatte er nicht etwas von der Prinzessin und einem Ritter gesagt? Hatte sie ihn gezwungen, für sie zu stehlen? Hatte er versucht, uns zu warnen?


  Ich verlagerte mein Gewicht und tastete in meiner Hosentasche nach dem Kerkerschlüssel.


  Er war weg. Die Tasche war leer.


  War Brock der neue Ritter der Prinzessin? Hatte sie ihm befohlen, den Schlüssel zurückzuholen und sie wieder freizulassen? Musste er alles tun, was sie–


  Es klirrte.


  Verdammt!


  Ich hatte die Prinzessin nur einen Augenblick lang nicht richtig festgehalten, doch das hatte ausgereicht. Es war ihr gelungen, an mir vorbei in ihr Gewand zu greifen, ein weiteres Rudiment herauszuholen und es gegen die Burgmauer zu schleudern.


  Die gläserne Kugel war daran zerschellt, genauso wie diejenige, die die Prinzessin im Steinkreis zerbrochen hatte. Aber dieses Mal geschah etwas anderes. Denn nun befanden wir uns in der Buchwelt, wo Ideen nicht verloren gingen. Nichts und niemand war innerhalb der Literatur vergänglich.


  Etwas erhob sich aus den Scherben. Etwas, das immer größer wurde. Zuerst dachte ich, es wäre eine schmale Rauchfahne, die zwischen den Splittern emporstieg. Doch diese Rauchfahne wuchs rasch, beulte sich aus, bis sie so dick war wie einer der Schlosstürme, zog sich in die Länge, bis sie den Himmel berührte. Und sie begann, sich zu drehen und zu tosen, viel lauter als das Feuer um uns herum.


  Meine Haare flatterten mir ins Gesicht, Wind riss ungestüm an meiner Kleidung. Eine Böe erfasste mich und wehte mich einige Meter nach hinten, fort von der Prinzessin, die nun wieder auf die Füße kam und den Wirbelsturm aus dem Zauberer von Oz mit leuchtenden Augen betrachtete. Sie klatschte vor Freude in die Hände, nicht eines ihrer verfilzten Haare regte sich.


  Ich hingegen konnte mich kaum noch auf den Beinen halten, prallte mit dem Rücken gegen etwas, nein, jemanden, der versuchte, mich festzuhalten. Will. Er brüllte etwas direkt in mein Ohr, aber ich konnte es nicht verstehen.


  Auch die Prinzessin bewegte die Lippen, so als spräche sie mit dem Sturm, als wollte sie ihm etwas befehlen. Dann deutete sie plötzlich in unsere Richtung und tatsächlich, der Wirbelsturm setzte sich in Bewegung, kreiselte nun direkt auf uns zu.


  Will und ich rannten los.


  Wir stürzten den Hügel hinab, stolperten über Geröll und unsere eigenen Füße. Immer wieder zog ich im Laufen an Blumen und Grashalmen, um uns von hier wegzublättern. Doch als die Seite schließlich über uns umklappte, war dahinter nichts als eine Wand aus Flammen. Feuer, so weit das Auge reichte! Das Manuskript war in diese Richtung vollkommen zerstört worden. Ich ließ die Seite los und die Welt kippte wieder ins Lot.


  Wir rannten weiter, blindlings um den Hügel herum.


  Der Sturm war jetzt ganz nah. Er zog und zerrte an unseren Kleidern. Will und ich hielten uns verzweifelt aneinander fest. Irgendwie schafften wir es, die andere Seite des Hügels zu erreichen. Dieses Mal war es Will, der an einem Stein zog. Aber auch zurückzublättern war unmöglich. Das Feuer schien die gesamte Geschichte zerfressen zu haben. Selbst der Horizont war ein einziges Flammenmeer. Wir hatten keine Chance, uns aus dem Buch heraus in einen anderen Teil der Buchwelt zu flüchten.


  Wir saßen fest, gestrandet auf einer einsamen Insel. Zusammen mit einer Wahnsinnigen und einem Wirbelsturm, der ihr gehorchte.


  Aber vielleicht konnten wir zurück nach Stormsay springen?


  Ich zog Will mit mir den Hang hinauf, zurück zur Burg und der Prinzessin. Zurück zu der Stelle, an der wir gelandet waren.


  Da rief die Prinzessin etwas und der Sturm überholte uns, umrundete uns in so schnellen Kreiseln, dass wir stehen bleiben mussten, wenn wir nicht von ihm erfasst und ins Feuer geschleudert werden wollten.


  Wir drängten uns so eng aneinander, wie es ging. Der Sturm zog immer kleinere Kreise. Wills Herz schlug so heftig, dass ich es an meinem Rücken pochen spürte.


  Plötzlich verebbte das Tosen des Sturmes. Es war, als hätte jemand den Ton ausgeschaltet. Der Wirbelsturm umkreiste uns noch immer, groß und grau und schroff. Doch mit einem Mal vollkommen lautlos.


  Die Prinzessin trat auf uns zu. »Seht ihr«, sagte sie. »Dies ist mein Königreich. Alles und jeder hört auf mein Wort.« Jetzt klang sie doch wieder wie ein Kind. Ein Kind, das damit angab, dass es so lange tobte und schrie, bis seine Eltern nach seiner Pfeife tanzten.


  Sie gab dem Sturm ein Zeichen und er begann zu schrumpfen. Er zog sich zusammen, bis er nur noch so dick wie ein Bleistift war, dann klappte er nach innen, ballte sich zu einer Kugel. Im nächsten Moment lag er wieder als schimmerndes Rudiment im Gras.


  Die Prinzessin verstaute die Glaskugel in ihrem Gewand. »Das war nur eine Kostprobe. Jetzt wisst ihr, wozu ich in dieser Welt fähig bin. Ihr hört also besser auf mich und tut, was ich sage.« Sie reckte das Kinn. »Ich werde nun die Geschichte reparieren und dann wirst du, Amy, meine neue–«


  »Weißt du was, das kannst du vergessen«, zischte ich.


  Die Prinzessin funkelte mich an. »Ich könnte dich jederzeit ins Feuer werfen, verstanden?«


  Ich schnaubte. »Warum machst du es dann nicht?«, rief ich und dachte an das vergiftete Törtchen, den Felsbrocken und die Dolchangriffe. »Wäre doch nicht das erste Mal, dass du versuchst, mich zu töten. Ehrlich gesagt, wundert es mich ein bisschen, dass du plötzlich damit aufgehört hast.«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Hab es mir eben anders überlegt. Zuerst wollte ich dich aus dem Weg räumen, das stimmt. Ich hatte Angst, dass du meine Pläne durchkreuzen könntest. Und außerdem wollte ich meinen Ritter nicht teilen. Und mein Ungeheuer schon gar nicht. Aber jetzt habe ich es mir anders überlegt. Jetzt will ich euch beide für meine Geschichte.«


  »Wie meinst du das?« Ein ungutes Gefühl breitete sich in meiner Magengegend aus.


  »Wo ist eigentlich dieses blöde Kaninchen hin?« Die Prinzessin stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte den Hügel hinab. Aber ich ließ mich davon nicht beirren. »Wie meinst du das?«, wiederholte ich meine Frage.


  Die Prinzessin sank auf ihre Fersen zurück. »Ganz einfach«, sagte sie. »Wenn die Geschichte erst repariert ist, werdet ihr die Figuren sein. Pass auf, ich zeige es dir.« Sie räusperte sich. »Ich erwähle dich«, erklärte sie hoheitsvoll. »Knie nieder.«


  »Pf«, machte ich. Die Kleine musste noch verrückter sein, als ich geglaubt hatte, wenn sie dachte, wir würden uns einfach so zu Marionetten ihres Märchens machen lassen.


  Doch neben mir regte sich etwas. Ich nahm die Bewegung nur aus dem Augenwinkel wahr, aber das genügte. Ich fuhr herum.


  Neben mir war Will ins Gras gesunken. Ehrerbietig senkte er den Kopf.


  »Hör auf damit«, rief ich und schüttelte ihn. Was war nur plötzlich mit ihm los? »Will wird niemals dein Ritter sein«, fauchte ich die Prinzessin an. Ich war so zornig, dass ich ihr jedes Wort einzeln vor die Füße spuckte. »Lass ihn in Ruhe!«


  Die Prinzessin tat, als hätte ich überhaupt nichts gesagt, und sprach weiter mit Will. »Schwörst du, das Ungeheuer zu jagen und zu töten und nicht zu ruhen, bis ich, deine Prinzessin, wieder sicher bin? Schwörst du es bei deinem Leben?«, fragte sie ihn mit einem merkwürdigen Singsang in der Stimme.


  Da hob Will den Kopf und sah sie an. Ein Leuchten trat auf seine Züge. Verzückt betrachtete er das schmutzige kleine Mädchen. Die Diebin. Die miese, dreckige–


  »Ich schwöre es bei meinem Leben«, antwortete Will. Es klang seltsam leblos.


  »Nein, das tut er nicht«, rief ich und stürzte mich auf ihn. Mit aller Kraft ohrfeigte ich ihn. Erst rechts, dann links, dann noch einmal rechts. Und tatsächlich, der Schleier in seinem Blick hob sich wieder. Er blinzelte und sah mich an. »Amy!«, flüsterte er. »Ist … alles okay? Hat der Wirbelsturm uns erwischt?«


  Ich schüttelte den Kopf und zog ihn auf die Füße. Will schaute sich um, als sähe er den Hügel, die Burg und überhaupt die ganze Geschichte, in der wir uns befanden, zum ersten Mal.


  Die Prinzessin grinste. »Nun gut«, sagte sie. »Wie wäre es dann mit Will, dem Ungeheuer?«


  Blitzschnell holte sie zwei Rudimente aus der Tasche ihres Gewandes hervor und schleuderte sie uns entgegen. Das erste war dasjenige, das die Verwandlung von Dr.Jekyll in MrHyde enthielt. Es traf Will an der Schläfe, wo es zerbrach. Eine schimmernde Flüssigkeit rann seine Wange hinab. Da zerschellte auch schon die nächste Idee an seiner Brust. Es war das gestohlene Ungeheuer aus der Odyssee.


  »Nein!«, kreischte ich. Mein erster Impuls war, die Scherben von Wills Kleidung zu streichen. Doch etwas hielt mich davon ab, obwohl alles in mir ihn vor dieser Verrückten beschützen wollte. Vielleicht war es der Anblick seines Gesichts, das zwischen zwei Herzschlägen zu einer Maske gefror und dafür sorgte, dass Will plötzlich überhaupt nicht mehr wie er selbst aussah. Bildete ich es mir nur ein oder weiteten sich seine Nasenlöcher?


  Wills Schultern bebten. Sein Hals schraubte sich Zentimeter für Zentimeter in die Höhe. Dann ging alles sehr schnell. Zwischen zwei Wimpernschlägen verfärbte sich das Blau seiner Himmelsaugen violett, dann glühend rot, seine Nase wuchs zu einer Schnauze, seine Zähne wurden lang und spitz. Und aus seiner Halsbeuge brachen zwei weitere Köpfe hervor.


  Ich schrie auf. Das Grauen schoss eiskalt durch meine Adern.


  »Weißt du was, ich bin richtig froh, dass ich dich noch nicht getötet habe, Amy«, erklärte die Prinzessin derweil. »Ich meine, wen sollte mein Ungeheuer sonst jagen? In jeder Geschichte muss es auch ein Opfer geben. Jemanden, den man in Angst und Schrecken versetzen kann. Jemanden, der am Ende stirbt.«


  Das Wesen, das nun vor mir stand, war nicht Will. Es war eine Bestie, groß wie ein Haus, mit drei Köpfen auf drei langen Hälsen, die sich umeinanderschlängelten und in alle Richtungen bogen. Der Leib des Ungeheuers war von Stacheln bedeckt, seine messerscharfen Klauen gruben sich ins Erdreich und seine sechs rot glühenden Augen betrachteten mich hungrig.


  Die Prinzessin nickte ihm aufmunternd zu.


  


  Er war es gewesen.


  Die ganze Zeit schon.


  Der Ritter verstand nicht, wieso er es nicht bemerkt hatte. Es musste ein Fluch sein, der sich auf ihn gelegt hatte, als er der Ritter der Prinzessin geworden war.


  Der Fluch war schrecklich.


  Auch jetzt noch konnte er kaum dagegen ankämpfen.


  Obwohl er nun die Wahrheit kannte.


  Obwohl er nun erkannt hatte, dass er selbst das Ungeheuer war.


  Der Ritter war das Ungeheuer.


  Das Ungeheuer war der Ritter.


  Hatte die Prinzessin es gewusst?
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  Der Ritter


  »Hör auf damit!«, kreischte ich. »Hör auf damit!« Ich wusste selbst nicht, ob ich das Ungeheuer oder die Prinzessin meinte.


  Die drei Monsterköpfe neigten sich zu mir herab. Geifer tropfte aus ihren Mäulern.


  Ich schloss die Augen wie ein Kind, das glaubte, dadurch unsichtbar zu werden. Aber natürlich würde mich das Ungeheuer auch dann fressen können, wenn ich ihm nicht dabei zuschaute. Schon strich sein heißer, feuchter Atem über mein Gesicht.


  Trotzdem hielt ich die Lider geschlossen. So wollte ich Will nicht sehen. Ich taumelte rückwärts, verlor am Hang das Gleichgewicht und stürzte. Einen Atemzug später landete ich unsanft auf meiner linken Schulter. Dann rollte ich den Hügel hinab, schlug mir den Kopf an einem Stein und verlor für einen Augenblick die Orientierung.


  Das Ungeheuer hechtete mir nach. Ich fühlte den Luftzug, als einer der drei Köpfe auf mich zuschoss, die mächtigen Kiefer zielten direkt auf mein Herz. Mit letzter Kraft warf ich mich zur Seite, doch ich wusste, dass es zu spät war. Es gab kein Entkommen. Spitze Zähne bohrten sich durch meinen Pullover. Niemand konnte das, was aus Will geworden war, jetzt noch aufhalten.


  Niemand außer der Prinzessin.


  Die Prinzessin lachte. Dann klatschte sie in die Hände. »Brav!«, rief sie, und: »Schhhh, ist ja gut.« Und: »Fein gemacht.« Und: »Komm her!«


  Die Zähne ließen mich los.


  Klauenfüße stampften auf, ließen die Erde beben. Doch das Röcheln des Ungeheuers wurde leiser und verstummte schließlich ganz. Als ich blinzelte, war das Biest fort und die Prinzessin hielt die schimmernden Rudimente wieder in der Hand.


  Neben mir im Gras lag Will.


  Er schlief.


  Seine Nasenlöcher waren auf ihre normale Größe geschrumpft, das Haar stand ihm zerzaust wie immer vom Kopf ab. Und es war nur ein einziger Kopf, der auf einem normal langen Hals ruhte. Ich beugte mich über ihn, mit zitternden Fingern betastete ich seine Wange. Sie fühlte sich nach ihm an.


  Da schlug er die Augen auf und musterte mich mit verschwommenem Blick. »Amy!«, gähnte er. »Was ist passiert? Bin ich etwa … eingeschlafen?«


  Ich streichelte sein Gesicht und küsste seine Stirn. »Nein«, sagte ich. »Nein. Die Kleine hatte dich verwandelt.«


  Er setzte sich auf. »Verwandelt?«


  »Einen Moment lang warst du nicht mehr du, sondern ihr Ungeheuer. Und davor, davor hat sie versucht, dich zu ihrem Ritter zu machen.«


  »Ich habe es nicht versucht«, flüsterte die Prinzessin mit einem Mal direkt neben meinem Ohr. »Ich habe es längst getan.«


  Das ungute Gefühl in meinem Magen verdichtete sich, ein bitterer Geschmack schmiegte sich an meinen Gaumen. Doch noch hatte mein Verstand nicht begriffen. Fürs Erste war ich viel zu beschäftigt damit herumzuwirbeln. Ich wollte die Prinzessin packen, ich wollte sie–


  Sie war gar nicht mehr hinter mir, sondern jagte in einiger Entfernung einem weißen Schatten nach. Der Schatten hoppelte zwischen den Blumen hindurch und war anscheinend sehr in Eile.


  »Oh weh!«, rief das weiße Kaninchen beim Blick auf seine Taschenuhr. »Ich werde zu spät kommen, oh weh!« Es duckte sich unter den Händen der Prinzessin weg und sprintete zum Burgtor.


  »Ich befehle dir, stehen zu bleiben«, keuchte die Prinzessin. »Sofort!«


  Das Kaninchen erstarrte mitten im Sprung und klatschte mit dem Bauch auf die Wiese. Die Prinzessin hob es auf und klemmte es sich unter den Arm. »Brav!«, sagte sie im gleichen Tonfall zu ihm, in dem sie vor wenigen Minuten auch mit dem Ungeheuer gesprochen hatte. Das Kaninchen riss die Augen vor Angst weit auf, sagte aber nichts mehr.


  Meine Knie wurden weich, als die Prinzessin wieder zu uns zurückkehrte.


  »Es war leicht, Will zu meinem Ritter zu machen«, erklärte sie und kraulte dem Kaninchen den Nacken. Es versuchte, sich tot zu stellen, und am liebsten hätte ich das Gleiche getan. Es war viel zu absurd, um wahr zu sein. Ich wollte lachen, aber es gelang mir nicht. Stattdessen war da wieder die Furcht, die an meiner Kehle kratzte. Die gleiche Furcht, die vor wenigen Tagen erst über mir zusammengebrochen war, an dem Morgen, an dem ich geglaubt hatte, Will sei der Dieb.


  »Das erste Mal bin ich ihm zwei Tage vor eurer Ankunft auf Stormsay begegnet«, fuhr die Prinzessin fort, während die Welt um mich herum wegzusacken schien. Will, in den ich mich verliebt hatte, war … Er war … Der Gedanke tat zu weh, um ihn zu denken.


  Mein Blick bohrte sich in den des Kaninchens, das Blut rauschte in meinen Ohren, das Feuer am Horizont prasselte. Dennoch hörte ich die Worte der Prinzessin glasklar in meinem Kopf. Worte wie scharfe Klingen. »Will ging mit einem riesigen Hund im Moor spazieren. Ich verbarg mich hinter einem Gebüsch und als er vorbeikam, beträufelte ich ihn mit meinem Gift. Ich ließ es in seinen Geist sickern und zwang ihn dazu, mir von nun an zu gehorchen. Gleich am nächsten Tag durfte er zur Probe ein paar Gänse in einem Märchen töten. Doch das Gift hatte seine Wirkung noch nicht voll entfaltet, etwas in ihm rebellierte noch, so sehr, dass er mit dem Blut der toten Tiere etwas an seine Wand schrieb. Um sich selbst zu warnen oder mir zu drohen. Ich weiß es nicht. Aber er schmierte die gleichen Worte auch in meiner Höhle auf den Fels. Vielleicht wollte er mir zeigen, dass ich ihn nicht besaß. Aber da irrte er sich natürlich.«


  Ich schluckte hart, die Angst verklumpte sich in meinem Hals zu einem Kieselstein. Und dieser Stein polterte nun durch meine Brust und verpasste meiner Seele eine blutige Schramme.


  Will, dachte ich. Will, der Ritter? Will, der Dieb?


  Will, dem ich vertraut hatte.


  Langsam wandte ich mich zu ihm um. Er saß noch immer neben mir. Wirkte noch immer ein wenig benommen. Starrte ins Leere, als bekäme er überhaupt nichts von dem mit, was die Prinzessin behauptete.


  »Dann befahl ich ihm, die erste Idee für mich zu stehlen, das sprechende Kaninchen hier. Es funktionierte wunderbar. Bloß dass dieser dämliche Holmes auftauchen musste. Er erkannte natürlich gleich, dass es Wills Handschrift an der Wand in seiner Hütte war, zählte eins und eins zusammen und wollte Will helfen. Wir mussten ihn aus dem Weg schaffen«, die Prinzessin seufzte. »Zum Glück gehorchte mein Ritter mir inzwischen aufs Wort.«


  Meine Seele blutete und der Blutverlust machte mich schwindelig. »Nein«, flüsterte ich.


  »Doch«, sagte die Prinzessin.


  »Will hätte Holmes niemals etwas antun können. Und er hat mir geholfen, den Dieb zu jagen. Wieso hätte er das tun sollen, wenn er es selbst war? Ich glaube dir nicht.« Ich konnte ihr nicht glauben. Ich wollte ihr nicht glauben.


  Ich glaubte ihr trotzdem und ich hasste sie dafür.


  Die Prinzessin klemmte das Kaninchen fester unter ihren Arm und beugte sich zu Will herab, der sich weiterhin nicht regte. Einen Augenblick lang fingerte sie an seinem rechten Stiefel herum, dann zog sie etwas aus dem Schaft hervor. Etwas Silbernes. Etwas, dessen Knauf mit glitzernden Juwelen besetzt war.


  Der Dolch glomm gespenstisch im Feuerschein.


  Mechanisch streckte Will die Hand danach aus. Seine Finger schmiegten sich um den Griff, während die Prinzessin sich vorbeugte und ihm etwas ins Ohr flüsterte.


  Das weiße Kaninchen nutzte den Moment, in dem die Prinzessin abgelenkt war, sprang von ihrem Arm und stob davon.


  Meine Füße hingegen schienen mit dem Hügel verwachsen zu sein, sodass mir nichts anderes übrig blieb, als dazustehen und zu warten. Zu warten, was die Prinzessin sich nun wieder hatte einfallen lassen, wohin ihre Launen uns treiben würden. Denn eines hatte ich inzwischen begriffen: Sie spielte mit uns und sie genoss es. Es war ihre Geschichte, sie konnte tun und lassen, was sie wollte. Denn hier drinnen hatte sie uns wohl tatsächlich alle in der Hand.


  Das Kaninchen, den Sturm, mich selbst und Will.


  Will, den Ritter, der nun langsam auf mich zukam.


  Irgendetwas sagte mir, dass sie ihn dieses Mal nicht im letzten Moment aufhalten würde.


  Er träumte seinen ewigen Albtraum.


  Holmes saß tot im Sessel und Will jagte den Mörder. Er jagte ihn über die Insel und durch eine merkwürdige Landschaft, die an den Rändern zu verbrennen schien. Doch heute trug der Mörder keinen schwarzen Mantel, sondern einen roten Pferdeschwanz.


  Das alles war sehr seltsam.


  Der Mörder war stehen geblieben, nur wenige Schritte von ihm entfernt. Er starrte ihn an mit großen, glänzenden Augen. Der Mörder hatte Angst. Will konnte sehen, wie er zitterte. Es geschah ihm recht.


  Will wog die Waffe in seiner Hand, die Waffe, die wie ein Freund war. Das Metall schmiegte sich in seine Finger, es fühlte sich gut an. Stark. Befreiend. Er konnte es kaum glauben: Endlich war der Moment gekommen, die Rache war nah. Will trat auf den Mörder zu und vergaß den roten Pferdeschwanz. Augen und Gesichtszüge verwischten, bis der Mörder nur noch ein flirrender Umriss war. Ein flackernder Schatten, der es nicht besser verdiente.


  Will dachte an Holmes und hob die Waffe.


  Da hoppelte ein Kaninchen durch seinen Albtraum.


  Will blinzelte verwundert. Einen Herzschlag lang war er abgelenkt. Der Mörder, der sich inzwischen aus seiner Erstarrung gelöst hatte, stürzte davon. Er rannte durch das Tor einer Burg in einen Innenhof, umrundete einen Brunnen, versuchte, sich zwischen den Ranken einer Kletterrose zu verstecken. Doch Will ließ ihn nicht entkommen. Er hetzte ihm nach, die Waffe noch immer fest im Griff. Der Mörder hatte keine Chance. Er war in eine Sackgasse gelaufen, hatte sich in seiner Panik in den Dornen verfangen.


  Will lächelte.


  Der Mörder kämpfte gegen die Dornen und verhedderte sich nur noch mehr in ihnen. Er schrie, rief Dinge, die Will nicht verstand. Sie waren unwichtig.


  Will war nur aus einem Grund hier. Erneut hob er die Waffe. Dann ließ er sie durch die Luft sirren, die Klinge schnellte auf den Mörder zu. Will schloss die Augen und dachte an Holmes. Für dich, Sherlock, dachte er. Aber der Sherlock in seinen Gedanken schüttelte den Kopf und sagte etwas, einen Namen, sehr kurz, wenige Buchstaben nur. Der Name kam Will bekannt vor, es war ein Name mit rotem Haar und großen Augen.


  Die Klinge sauste voran und stoppte vor der Brust des Mörders.


  A…M…Y, las Will von Holmes Lippen. Amy? Was bedeutete das?


  »Brav«, flüsterte nun jemand neben ihm, ein kleines Mädchen, das ein gerade wieder eingefangenes Kaninchen an sich presste. »Tu es«, wisperte es. »Tu es jetzt.«


  Will umklammerte die Waffe mit beiden Händen. Die Klinge berührte den Mörder, drückte gegen Stoff und Haut und Knochen und ein schlagendes Herz. Der Mörder schluchzte auf. Tränen rollten über die verschwommenen Gesichtszüge und tropften herab.


  »Du weißt nicht, was du tust, Will!«, rief der Mörder. »Ich bin es, wieso erkennst du mich denn nicht?«


  Was redete er da? Natürlich erkannte Will ihn. Er war der Mörder, den er schon so lange jagte, oder? Der Holmes in seinen Gedanken schüttelte noch heftiger den Kopf.


  Will atmete aus. So war es schon einmal gewesen, in einem anderen Albtraum, einem Sommernachtsalbtraum, in dem er es beinahe getan und dann doch einen Rückzieher gemacht hatte. Er verstand selbst nicht, warum. Aber irgendetwas hatte ihn damals davon abgehalten, Sherlocks Tod zu rächen. Es war ein merkwürdiges Gefühl gewesen, eine Ahnung, die ihn auch jetzt wieder beschlich.


  »Mach schon«, befahl das Kind neben ihm.


  Wills Hände zitterten. Alles in ihm schrie danach, die Klinge in das Herz des Mörders zu rammen. Es war richtig. Er musste es tun, er … Er zögerte trotzdem.


  »Ich bin es, Amy«, beschwor ihn der Mörder. »Amy!«


  Amy, dachte Will. Aber natürlich! Amy! Wie ein kühles Tuch glitt der Name über seine Augen und wischte den Schleier aus seinem Blick. Endlich konnte er wieder klar sehen. Endlich erinnerte er sich an die Bedeutung dieser merkwürdigen drei Buchstaben. Amy!


  Er blinzelte.


  Vor ihm stand Amy.


  Sie hatte sich in einem Dornengestrüpp an der Burgmauer verfangen. Über ihre Arme liefen blutige Striemen, sie musste verzweifelt versucht haben, sich loszureißen. In ihren wunderschönen Augen standen Tränen.


  »Will«, flüsterte sie.


  Er starrte sie an. Was war passiert? »Du«, stammelte er, während sein Blick auf den Dolch in seinen Händen fiel. Ein Dolch? Wieso umklammerte er einen Dolch? Und wieso, verdammt, hatte er ihn auf Amy gerichtet? »Ich … Das…« Er ließ die Klinge fallen.


  Was hatte er getan? Es war, als kippte jemand eine Schachtel voller Puzzlestücke in seinem Verstand aus. Es waren Puzzlestücke aus verzerrten Erinnerungen. Puzzlestücke, die ihn bei einem Beutezug durch die Buchwelt zeigten.


  Mit einem Mal wurde ihm eiskalt.


  »Du musst mir gehorchen«, erklärte die Prinzessin und verschränkte die Arme vor der Brust, sodass das Kaninchen nun beinahe zerquetscht wurde. »Du bist mein Ritter. Wenn ich sage, du sollst sie töten, dann tust du das auch.«


  »N…natürlich«, stotterte Will, doch in seinen Augen sah ich, dass er noch bei mir war, dass auch er endlich begriffen hatte. Denn in seinen Augen stand das Grauen.


  »Gut«, sagte die Prinzessin und begann, auf dem Rand des Brunnens zu balancieren. Tanzend wandte sie sich von uns ab, das Kaninchen in ihren Armen röchelte leise.


  Will und ich sahen einander an. Es war vorbei. Er war wieder Will, mein Will. Noch einmal brandete ein Schluchzen in meiner Brust. Vorsichtig löste er die Dornenranken von meinen Handgelenken und zog mich aus dem Gestrüpp. Ich wollte mich in seine Arme werfen, doch er wich vor mir zurück.


  »Ich verstehe es jetzt«, sagte er tonlos, sein Kinn zitterte. »Er zeigt auf mich.«


  »Was?«, fragte ich. »Wer?«


  Die Prinzessin summte vor sich hin und kehrte uns noch immer den Rücken. Will kramte etwas aus seiner Hosentasche hervor, ein zerknittertes Stück Papier, einen Brief. Er entfaltete ihn und reichte mir den Bogen, auf den nichts geschrieben, sondern nur gemalt war. Das Bild zeigte Sherlocks Leiche, umringt von den Bewohnern der Insel. Und im Vordergrund stand Brock und deutete in die Menge, als zähle er wieder einmal irgendetwas. Doch wenn man genauer hinsah, erkannte man es tatsächlich: Brock deutete nicht einfach nur irgendwohin. Er zeigte auf Will.


  Wie hatten wir so blind sein können? Wie hatten wir es nicht bemerken können? Hatte Will etwa immer gedacht, er hätte geschlafen, wenn er eigentlich als Ritter der Prinzessin unterwegs gewesen war? Wenn er Ideen aus der Buchwelt gestohlen hatte? Ich dachte daran, wie Werther, Schir Khan und ich den Dieb vom Kleinen Prinzen bis nach Stolz und Vorurteil verfolgt hatten. Hatte ich Will nicht an diesem Tag schlafend am Steinkreis gefunden? Und überhaupt: Wieso war mir nie aufgefallen, dass Will kein einziges Mal dabei gewesen war, wenn Werther und ich dem Dieb begegnet waren?


  Auch Will schien sich diese Fragen zu stellen. Seine Kiefer mahlten aufeinander. Sein Blick war hart geworden und verriet nur allzu deutlich, dass er an Sherlock dachte. Er betrachtete seine Hände, als sähe er sie zum ersten Mal.


  Ich schluckte. »Du wusstest es nicht«, sagte ich. »Du wusstest es nicht. Die Prinzessin hat dich irgendwie verzaubert. Sie hat dich vergiftet. Du wusstest nicht, was du tust, klar?«


  Will antwortete nicht. Stattdessen bückte er sich plötzlich nach etwas, das im Gras lag. Es musste aus seiner Tasche gefallen sein, als er Brocks Zeichnung herausgeholt hatte. Es war der Kerkerschlüssel.


  »Ich habe sie rausgelassen«, presste er hervor. »Ich dachte, ich hätte einen Albtraum gehabt. Aber in Wahrheit war ich in der Odyssee, um ein Ungeheuer zu stehlen, und danach habe ich die Prinzessin aus ihrem Verlies befreit. Deshalb war ich heute Morgen dort. Nur deshalb.«


  Er senkte den Kopf. »Ich habe Sherlock … Ich selbst…«


  »Es war ein Fluch. Es ist ein Fluch«, murmelte ich. »Der Ritter ist das Ungeheuer.« Die Prinzessin hatte Will für ihre Zwecke missbraucht, genauso, wie sie es in ihrem Märchen mit Desmond getan hatte. Doch wenn es der gleiche Fluch war, mit dem sie Will und Desmond belegt hatte, wenn es ein Märchenfluch war, gab es dann nicht auch einen Weg, ihn zu brechen? Ich versuchte fieberhaft, mich an alles zu erinnern, was ich über diese Geschichte wusste. Was hatte Desmond mir noch darüber erzählt, wie es ausging?


  »Oh, mein treuer Ritter«, rief die Prinzessin, die in diesem Moment feststellte, dass ich noch immer am Leben war. »Ich wollte, dass du es jetzt machst. Jetzt sofort!«


  Mein Atem und meine Gedanken stockten.


  Will nickte abgehackt, bückte sich wieder und hob den Dolch auf. »Zu Befehl«, sagte er und stach nur wenige Zentimeter an meinem Gesicht vorbei, mitten in die Kletterrosen. Tatsächlich schnitt er eine einzelne, besonders schöne Blüte aus den Ranken und reichte sie mir. Noch während ich meine Finger darum schloss, verwandelte sie sich zurück in eine schimmernde Glaskugel. Es war die Blume des kleinen Prinzen.


  Will lächelte traurig, dann wurden seine Züge wieder ausdruckslos, sein Blick leer. Wie von selbst schienen seine Hände die Waffe erneut auf mich zu richten.


  Doch dieses Mal verhedderte ich mich nicht in den Dornen, denn die hatten im gleichen Moment Feuer gefangen, in dem Will die Blume von ihrem Stiel getrennt hatte. Und mit den Ranken brannte nun die halbe Burg. Flammen leckten an Mauern und Fenstern hinauf und ließen die Luft vor Hitze flirren. Das Tosen des Feuers verschaffte mir ein paar wertvolle Sekunden der Verwirrung: Die Prinzessin schrie auf, während Wills Angriff so ungenau ausfiel, dass ich ihm ausweichen und unter seinem Arm hindurchtauchen konnte.


  Ich stürzte voran. Glühende Wut floss durch meine Adern. Wie hatte die verdammte Kleine Will das nur antun können? Mit einer Hand presste ich das Rudiment an mich, mit der anderen schlug ich nach der Prinzessin, um sie vom Rand in den Brunnen hineinzuschubsen. Ich verfehlte sie zwar, doch das hielt mich nicht davon ab, es weiter zu versuchen.


  »Hilf mir, mein Ritter! Du musst mich beschützen!«, kreischte sie und wich einem weiteren meiner Hiebe aus, indem sie auf das Kopfsteinpflaster des Burghofes sprang. Im Rennen kramte sie in der Tasche ihres Gewandes nach den anderen Ideen. Wahrscheinlich wollte sie wieder das Ungeheuer auf mich hetzen. Oder doch das Böse aus der Sturmhöhe? Doch weil sie gleichzeitig das nun heftig strampelnde Kaninchen festhalten und vor mir davonlaufen musste, gelang es ihr nicht gleich, das passende Rudiment zu finden. »Das ist meine Geschichte!«, schrie sie. »Hier tun alle das, was ich will. Hör sofort auf, hinter mir herzurennen, Amy«, befahl sie, während wir die Wendeltreppe zu einem der Türme hinaufhasteten. Tatsächlich umgarnten ihre Worte mich einen Herzschlag lang. Ich schmeckte ihr Gift auf meiner Zunge, spürte, wie es in meinen Geist tröpfelte. Doch es war so rasch vorbei, wie es begonnen hatte. »Du hast keine Macht über mich!«, rief ich. »Ich bin nicht dein Ritter!«


  Wir erreichten das Dach des Turmes und die Prinzessin drängte sich an die silbernen Zinnen. Ich warf mich ihr entgegen, wollte ihr am liebsten das Gesicht zerkratzen, wollte sie packen und–


  Im letzten Moment wirbelte sie herum, sodass ich lediglich einen Zipfel ihres Kleides erwischte. Als ich daran zerrte, gab der uralte, zerlumpte Stoff nach und riss. Es klirrte, die schimmernden Rudimente kullerten auf dem Boden umher, die Glaskugel des Wirbelsturms bekam beim Aufprall einen Riss. Wie durch ein Wunder zerbrach sie nicht, rollte aber dafür zusammen mit den anderen Ideen außerhalb der Reichweite der Prinzessin.


  »So«, sagte ich leise.


  Die Prinzessin starrte mich an. Plötzlich schien sie wirklich Angst vor mir zu haben. »Mein Ritter!«, kreischte sie. »Töte sie! Töte sie endlich!«


  »Mit Vergnügen«, antwortete Will mit der mechanischen Stimme, die verriet, dass er im Moment überhaupt nicht Will war. Er war uns bis nach hier oben gefolgt und überquerte in diesem Augenblick ebenfalls die kreisrunde Dachfläche. Noch immer umklammerte er den Dolch des Ritters. Er kam auf uns zu, schneller jetzt, entschlossener.


  Ich sprang zur Seite, aber es war bereits zu spät. Schon packte er mich, riss unwirsch an meinem Haar, zerrte mich von der Prinzessin fort. Dann spürte ich die Klinge an meiner Kehle, kühl und scharf.


  Will atmete keuchend neben meinem Ohr. Ich wollte ihn ansehen, doch ich konnte meinen Kopf nicht drehen. »Will«, flüsterte ich. »Will, komm zu dir. Ich bin es, Amy. Das hier ist kein Albtraum, es ist der Fluch der Prinzessin.«


  Der Druck des Metalls an meinem Hals verstärkte sich.


  »Will, tu das nicht. Ich weiß, du willst es nicht tun.«


  »Nein«, sagte Will. »Aber sie zwingt mich. Ich…« Die Worte klangen, als kämen sie von sehr weit her.


  »Du musst dagegen ankämpfen, hörst du? Ich bin sicher, es gibt einen Weg, den Fluch zu brechen. Desmond jedenfalls kannte einen.«


  Die Klinge ritzte meine Haut ein. Ich spürte, wie ein einzelner Blutstropfen aus dem Schnitt hervorperlte und meinen Hals hinabrann. »Desmond ist am Ende gestorben«, nuschelte Will mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Aber vorher hat er das Ungeheuer getötet, Will. Irgendwie muss es ihm gelungen sein, den Fluch zu brechen.«


  »Vorher? Desmond hat…«, flüsterte Will und wurde plötzlich ganz still. Der Druck der Klinge an meinem Hals ließ beinahe unmerklich nach. »Amy … Ich glaube, es gibt nur einen Weg, es zu beenden«, murmelte er leise in mein Ohr. »Am Ende muss der Ritter…« Er stockte.


  »Will!«, rief ich.


  »Du musst gehen, Amy. Geh! Nimm die Ideen und–« Er brach ab. Hatte sein Geist den Kampf gegen das Gift verloren?


  »Und was?«, rief ich. »Was meinst du damit? Wie sollen wir denn fliehen, solange du unter ihrem Einfluss stehst?«


  Er antwortete nicht mehr.


  Dafür hatte sich die Prinzessin nun vor uns aufgebaut und zupfte an Wills Ärmel. »Jetzt«, befahl sie. »Stich ihr ins Herz.«


  »Gern«, sagte der Ritter und warf mich zu Boden. »Ich werde dem Schrecken ein Ende bereiten.« Schon war er über mir. Der Dolch blitzte vor mir auf, das Feuer, das uns umgab, spiegelte sich in seiner Klinge und ich vergaß alles, den Turm, die Prinzessin, sogar die Geschichte, in der wir uns befanden. Es gab nur noch Will und mich und die Waffe zwischen uns.


  »Will«, flüsterte ich und sah ihm ein letztes Mal in die Augen. Augen, in denen man versinken konnte.


  Himmelsaugen.


  Dann, endlich, stach er zu.


  Die Klinge fuhr durch Stoff und Haut und Knochen und Fleisch. Viel zu leicht. Viel zu rasch. Sie fuhr direkt in ein schlagendes Herz, zertrennte Muskelstränge und Arterien. Tötete das Herz.


  Es geschah innerhalb von Sekunden. Zu schnell, um es zu begreifen.


  Will sackte in sich zusammen.


  


  Der Ritter schloss die Augen.


  Es war vollbracht.


  Der Fluch war gebrochen, das Ungeheuer würde mit ihm sterben.


  Er atmete aus.
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  Und wenn sie nicht gestorben sind…


  Will fiel und während er fiel, verlor die Welt an Geschwindigkeit, hörte auf, sich zu drehen. Ich sah, wie seine Knie unendlich langsam unter ihm nachgaben, sich sein Körper in Zeitlupe nach hinten bog, tiefer und tiefer sank, sich dem Dach näherte, auf dem er gestanden hatte, es sanft berührte. Als habe eine unsichtbare Strömung ihn ergriffen, die ihn nun sacht zum Grund eines unbekannten Ozeans trug. Eine Strömung, die ihn in den Schlaf wiegte und zur Ruhe bettete.


  Aber schließlich kam der Aufprall doch und das dumpfe Geräusch seines Körpers, der auf dem steinernen Dach aufschlug, zerriss die Trägheit, in die die Welt verfallen war. Es zerriss auch etwas in mir.


  »Will!«, hörte ich mich brüllen und: »Nein!«


  Ich stürzte zu ihm.


  Seine Hände umklammerten noch immer den juwelenbesetzten Knauf des Dolches, der aus seiner Brust ragte. Es sah so falsch aus, dieses Bild. Unvorstellbar, dass der Rest der Waffe in einer Wunde verschwand, die…


  Wills Lider flatterten, als meine zitternden Finger seine Wange berührten. Plötzlich war dort sehr viel Rot, selbst in seinen Himmelsaugen spiegelte es sich.


  »Amy«, flüsterte Will. »Die … Geschichte … ist … zu Ende.«


  »Will«, sagte ich. »Will, Will.«


  Das Rot breitete sich aus, wuchs zu einem See auf dem Boden, einem Meer aus verpasstem Leben. »Nimm die Ideen und … verschwinde von hier. Bring sie zurück.« Wills Stimme wurde schwächer.


  »Aber–«


  »Versprich es mir.«


  »Ich verspreche es.«


  »Amy.« Er lächelte kraftlos. »Jetzt … leuchtest du wieder … wie ein Feen–«


  Er atmete aus. Seine Lippen waren bleich geworden. Seine Himmelsaugen erloschen.


  Der Ritter starb am Ende der Geschichte.


  Die Wahrheit griff nach mir, ob ich wollte oder nicht.


  Will war tot.


  Er durfte nicht tot sein.


  Tot.


  Ich dachte die Worte, aber ich verstand ihre Bedeutung nicht.


  Stattdessen bettete ich Wills Kopf in meinem Schoß und streichelte über sein Haar. Was, wenn Will nur eingeschlafen war? Ja, bestimmt, er schlief. Er träumte bloß einen seiner Albträume und dieses Mal hatte er mich mit hineingenommen. So musste es sein. Mit dem Daumen zeichnete ich die Linie seiner Augenbraue nach. Mein Zeigefinger kringelte die Locke hinter seinem linken Ohr. Mein Blick verschwamm.


  Auch die Prinzessin weinte. Sie hockte zwischen den Zinnen und weinte bitterlich. »Wer soll mich denn von nun an beschützen?«, schluchzte sie. »Wer soll jetzt für mich kämpfen?« Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sie das Kaninchen fallen ließ und nach ihm trat. »Geh weg von mir. Ich will meinen Ritter!«


  Ich fuhr mir mit dem Ärmel über das Gesicht. Ein letztes Mal streichelte ich Wills Wange, dann stand ich auf. Etwas Klebriges quoll aus dem Riss in meinem Innern, dick und heiß und pechschwarz. Es füllte meine Brust und pulsierte an meinen Schläfen. »Er ist nicht mehr dein Ritter«, sagte ich.


  »Doch«, heulte die Prinzessin. »Doch, er muss mich beschützen, er … Vielleicht, wenn ich ihn zum Anfang der Geschichte bringe…« Sie machte einen Schritt auf Wills Körper zu, doch ich trat ihr entgegen. Niemals würde ich ihn ihr überlassen. Sie hatte Will lang genug besessen.


  Ich sah mich um, mein Blick flackerte über die Zinnen und den brennenden Horizont. Irgendwo dort, gleich am Fuße des Turms, war da nicht die Stelle, an der wir die Geschichte betreten hatten?


  Die Prinzessin funkelte mich an. »Geh zur Seite!«


  »Vergiss es!«, fauchte ich und erschrak, weil plötzlich etwas meinen Fuß anstupste.


  Das weiße Kaninchen rollte eine Glaskugel über meinen Zeh, darin trieb die Rose, die Will aus den Dornen geschnitten hatte, die Blume des kleinen Prinzen. Anscheinend hatte ich das Rudiment im Eifer des Gefechts fallen lassen. Ich streckte meine Hand danach aus, während das Kaninchen weiterhoppelte und auch den Wirbelsturm, das Ungeheuer und Dornröschens langen Schlaf in meine Richtung stieß. »Wir müssen uns beeilen«, nuschelte es und ließ weitere Ideen zu mir kullern.


  Ich nickte.


  »Lass das!«, rief die Prinzessin und stürzte auf die Glaskugeln zu, doch ich war schneller. Hastig zog ich meinen Pullover aus und verknotete die gestohlenen Ideen darin, bis nur noch eine einzige fehlte. Es war das Kaninchen selbst, das sich nun ebenfalls zurück in ein schimmerndes Rudiment verwandelte.


  In dem Moment, in dem ich es einsteckte, zerbrach das Märchen endgültig. Die Prinzessin schrie auf, als der Boden unter ihren Füßen in Flammen aufging. Der Turm spaltete sich und sie schaffte es nur knapp, zu Will und mir herüberzuspringen. Auch die letzten Reste der Hügellandschaft versanken im Feuerinferno und plötzlich füllte schwerer schwarzer Rauch die Luft um uns und brannte in meinen Lungen, biss mir in den Augen, ließ mich husten. Es war, als wäre das Feuer erst jetzt wirklich heiß geworden. Die Hitze nagte an meiner Haut, glühte in meinem Blick.


  Die Prinzessin warf sich mir entgegen, versuchte, mir die Rudimente zu entreißen. Doch sie war ein Kind. Ein wütendes, launisches, bösartiges Kind zwar, aber trotz allem so viel kleiner und schwächer als ich.


  Ich stieß sie von mir und wirbelte herum, dann hievte ich Wills Arm über meine Schulter. Mit der einen Hand umschlang ich seine Taille, mit der anderen drückte ich die Rudimente an mich.


  Die Prinzessin taumelte rückwärts, fast in die Flammen. Sie war außer sich vor Zorn. Sie weinte und schrie. Sie tobte und stampfte mit den schmutzigen Füßen. In ihren Augen glitzerte der Hass. Als sie begriff, was ich vorhatte, war ich bereits auf die Zinnen geklettert. Sie rannte los, wollte sich im letzten Moment an mich klammern, wie sie es vor so vielen Jahren bei einem meiner Vorfahren getan hatte.


  Doch es war zu spät. Sie verfehlte das Ende meines Pferdeschwanzes nur um Millimeter. Aber sie verfehlte es.


  Da sprang ich schon in die Tiefe. Ich sauste durch Qualm und Flammen und Dunkelheit, sauste dem brennenden Hügel entgegen und durch ihn hindurch bis nach Stormsay.


  Die Prinzessin blieb zurück, gefangen in ihrer Geschichte.


  Wir erreichten den Steinkreis, Will, die Rudimente und ich. Es war mir gelungen, die Ideen zu retten. Die Buchwelt würde wieder beinahe so werden können, wie sie gewesen war.


  Will und ich nicht. Denn er regte sich noch immer nicht, das Loch in seiner Brust war geblieben.


  Ich legte mich neben ihn ins Gras und schloss die Augen. Ein Meer aus Tränen hatte sich dahinter angesammelt und schwappte nun unter meinen Lidern hervor. Unsere Schultern berührten sich, ich tastete nach seiner Hand und verschränkte meine Finger mit seinen. Wills Haut fühlte sich noch warm an. Warm und lebendig und ein wenig glitschig von all dem Blut, das darübergeströmt war. Doch sie wurde bereits kühler. Sein Herz schlug nicht mehr.


  Irgendwo, tief vergraben in mir, war noch ein Rest Hoffnung gewesen. Denn schließlich war es in der Literatur geschehen und Will war ein Mensch. Da war dieser irrwitzige Gedanke gewesen, dass der Tod in Büchern nicht real war, dass Will wieder gesund würde, wenn er nur in die Draußenwelt zurückkehrte.


  Der Gedanke war ein Märchen gewesen.


  Will war tot.


  Er blieb tot, auch in der Realität.


  Ich wollte weinen, bis das Tränenmeer verebbte und Wills Haut nur noch warm war, weil ich sie wärmte. Doch stattdessen blinzelte ich versehentlich und mein Blick fiel auf etwas, das ein Stück entfernt auf dem Boden lag: Wills Ausgabe von Peter Pan. Seine Lieblingsgeschichte.


  Ohne zu überlegen, griff ich danach, schlug das Buch irgendwo in der Mitte auf und schob es mir über das Gesicht. Einen Herzschlag später sogen die Worte mich ein und mit mir Will, dessen Hand ich hielt.


  Wir landeten auf einem Zweimaster mit verfaultem Rumpf. Es war die Jolly Roger, der Schrecken der Meere, das Schiff des berühmten Kapitän Hook.


  Die Piraten, die uns auf den schmutzigen Planken fanden, erkannten gleich, dass etwas nicht stimmte. Die Handlung geriet ins Stocken. Sie legten ihre grimmigen Mienen ab und vergaßen für eine Weile, böse und blutrünstig zu sein. Hook selbst trat aus seiner Kajüte und beugte sich über Will. Mit seiner Hakenhand betastete er die Wunde, dann nahm er den mächtigen Federhut ab und senkte den Kopf. Er sagte nichts, aber seine gesunde Hand schob sich auf meine Schulter. Gemeinsam schwiegen wir.


  Irgendwie verbreitete sich die Nachricht von unserer Ankunft trotzdem auf der Insel. Bald schon kamen die Figuren aus allen Ecken und Enden des Nimmerlands herbeigeeilt, denn alle hier hatten Will gekannt und gemocht. Die Indianer schlichen an Bord, die verlorenen Jungs kletterten über die Reling, die Meerjungfrauen begannen, das Schiff zu umkreisen. Sogar das tickende Krokodil, das Hooks Hand gefressen und einen Wecker verschluckt hatte, ließ sich sehen. Es schob den schuppigen Leib zu uns heran und ließ den Wecker in seinen Eingeweiden klingeln. Aber Will wachte nicht auf, auch dann nicht, als die Darlingkinder Wendy, John und Michael zusammen mit Peter Pan persönlich aus dem Himmel zu uns herabschwebten.


  Peter Pan, der Junge, der nie erwachsen wurde, sank neben Will auf die Knie. »Was hat ihn erwischt? Hat er nicht aufgepasst, oder was?«, fragte er. Die Worte klangen grob und ein wenig von oben herab, wie es seine Art war. Doch er weinte, während er sprach.


  Später wusste ich nur noch, dass ich versucht hatte, ihnen zu berichten, was geschehen war. Aber meine Erzählung war zusammenhanglos und voller Lücken gewesen, weil ich meinen Blick einfach nicht von Wills starren Himmelsaugen hatte lösen können.


  Vielleicht bemerkte ich deshalb nicht, dass noch jemand herangesaust gekommen war, bis dieser jemand auf Wills Nasenspitze landete und das Ohr an seine Lippen presste. Die Fee Tinkerbell war gerade so groß wie eine Hand. Sie lauschte an Wills Unterlippe und hinterließ eine Spur aus Feenstaub auf seiner Haut. Ihr Licht flackerte und ihre Stimme war wie das Läuten eines Glöckchens, als sie sich schließlich aufrichtete und erklärte, was wir alle schon wussten. »Er ist tot«, sagte sie.


  Wir nickten. Wendy schluchzte. Das Krokodil tickte traurig.


  Doch Tinkerbell war noch nicht fertig: »Er ist tot. Allerdings, ein Hauch seiner Seele ist noch in ihm. Zu wenig, um zu leben, aber…« Sie schwirrte heran und flüsterte mir etwas ins Ohr.


  Ein Prickeln durchströmte mich, ich dachte nicht einmal eine Sekunde über ihr Angebot nach, da nickte ich schon.


  Tinkerbell flog nun geradewegs auf die Wunde zu, flog mitten hinein in Wills Brust, tauchte durch Haut und Knochen und Fleisch und Muskeln. Was sie berührte, glitzerte vor Feenstaub, der sich zu einer goldglimmenden Wolke zusammenballte. Und diese Wolke breitete sich aus, bis sie Wills gesamten Körper umschloss. Der Feenstaub rieselte zwischen seine Haare, bedeckte sein Gesicht, setzte sich in jede Falte seines Pullovers, wusch das Blut fort.


  Schließlich landete Tinkerbell auf meinem Kopf. Sie lachte ihr Glöckchenlachen und als sich die Wolke verzogen hatte, geschah, was zu hoffen ich nicht mehr gewagt hatte, das allerunwahrscheinlichste aller Dinge, etwas, das nur in der Buchwelt möglich war: Will setzte sich auf.


  Er hatte sich verändert, seine Arme und Beine waren weniger schlaksig, seine Gesichtszüge nun völlig makellos, sein Haar glänzender und in seinen Himmelsaugen schimmerten goldene Sprenkel aus Feenstaub. Er trug die gleiche Kleidung wie die verlorenen Jungen, Kleidung aus Blättern und Fellen. Denn er war einer von ihnen geworden.


  Will war eine Buchfigur.


  Aber er lebte.


  Ich warf mich in seine Arme, schluchzte seinen Namen in seine Halsbeuge und eine Menge mehr. Das Meer aus Tränen wurde nun doch geweint, während Wills Arme mich fest umfassten. »Ich dich auch«, sagte er. »Ich dich auch, Amy.«


  Dann küsste er mich.


  Lange. Vertraut. Noch immer wie er.


  Will war wieder Will. Mein Will.


  Die Meerjungfrauen stimmten ein Lied an, Peter krähte wie ein Hahn, die Piraten zündeten die Kanonen und schossen Freudenschüsse aufs Meer hinaus.


  Will und ich hingegen lernten, wie man flog.


  Gemeinsam durchstreiften wir an diesem Nachmittag das Nimmerland, badeten in der Lagune, tanzten im Indianerdorf und schwebten den Sternen entgegen.


  Will gehörte jetzt hierher, in die Buchwelt, in diese Geschichte. Es gefiel ihm, er liebte dieses Buch seit seiner Kindheit. Trotzdem war es seltsam, denn es war endgültig. Zwar hatte Tinkerbell Will zu neuem Leben erweckt, doch der Zauber wirkte nur innerhalb von Peter Pan. Er würde für immer hierbleiben müssen. Er würde für immer siebzehn sein. Er würde Stormsay nie wiedersehen. Aber er atmete. Er küsste mich. Er ließ mich in seinen Himmelsaugen ertrinken. Und er begann, mit Peter und den anderen Jungen gegen Hook zu kämpfen.


  Dies war der Preis. Wir zahlten ihn gern.


  Für ein paar Stunden gelang es mir, den Gedanken daran zu verdrängen, wie es nun weitergehen sollte. Ich weigerte mich schlichtweg, mich daran zu erinnern, dass andere Geschichten und die Draußenwelt existierten. Doch irgendwann blätterte sich jemand durch die Seiten, der genauso wenig hierhergehörte wie ich.


  Werther.


  Er ritt auf einem gigantischen Ungeheuer, das aussah wie eine von Hornplatten bedeckte Wurst, und suchte nach mir. In der Literatur hatte sich herumgesprochen, was geschehen war, und er war gekommen, um mir bei dem zu helfen, was ich tun musste, aber bisher geflissentlich ignoriert hatte.


  Er fand mich in der Hütte am Strand, die Peter uns überlassen hatte. Wir aßen gerade zu Abend, als er hereinstürmte und sich dabei am Türrahmen eine Laufmasche in seinen Seidenstrumpf riss.


  Ich sprang auf. »Werther!«


  »Fräulein Amy«, begrüßte er mich und wollte mir einen Handkuss geben, doch ich packte ihn einfach und umarmte ihn fest. »Oh, ich … ich habe gehört, was geschehen ist. G…geht es Ihnen gut?«, stammelte er.


  »Ja«, sagte ich. »Bestens.«


  Auch Will war aufgestanden und schüttelte Werther die Hand. Die beiden sahen einander an. Werther erkannte, was aus Will geworden war, und räusperte sich. »Willkommen in der Buchwelt«, sagte er vornehm, dann wandte er sich wieder an mich. »Ist es wahr, dass Sie die Ideen zurückerobern konnten?«


  Ich nickte. »Sie liegen beim Portal in der Draußenwelt.«


  Er sah mich an. »Dann wird es Zeit, dass wir sie in ihre Geschichten bringen. Kommen Sie, Fräulein Amy.« Er bot mir den Arm.


  Ich erwiderte seinen Blick stumm. »Bis später«, sagte ich dann zu Will und drückte einen Kuss in seinen Mundwinkel.


  Danach trat ich mit Werther ins Freie, wo Charybdis, die Hornplattenwurst, friedlich graste und ein Jauchzen von sich gab, als sie Werthers Rüschenhemd erblickte.


  »Es hat sich herausgestellt, dass sie mich für ihre Mutter hält«, erklärte er verlegen und zog mich mit sich auf den Rücken des Ungeheuers.


  Im nächsten Moment rasten wir bereits durch die Geschichten. Werther setzte mich im Dschungelbuch ab, ich sprang in die Realität zurück und holte die Rudimente. Anschließend brachten wir sie gemeinsam an ihre angestammten Plätze zurück: das sprechende Kaninchen zu Alice im Wunderland, den langen Schlaf zu Dornröschen, den Erlkönig in den Erlkönig, den Wirbelsturm in den Zauberer von Oz, die Blume zum Kleinen Prinzen, den Sommer in den Sommernachtstraum, die Verwandlung in den Seltsamen Fall des Dr.Jekyll und MrHyde, das Böse in die Sturmhöhe und die beiden Ungeheuer in die Odyssee. Nur das Bild aus dem Bildnis des Dorian Gray war unwiederbringlich verloren, denn die Prinzessin hatte es am Steinkreis zerstört. Zum Glück hatten sich die Hexen aus Macbeth angeboten, als Ersatz eine Art Attrappe zu malen. Es war kaum mehr als eine Skizze und manchmal schien es so, als wäre bei diesem neuen Bild schwarze Magie im Spiel. Trotzdem funktionierte so nach einiger Zeit auch diese Geschichte wieder einigermaßen, sodass die Leser kaum bemerken würden, dass das echte Bild fehlte. Schließlich war fast alles wieder so, wie es sein sollte. Nur Will war für immer aus der Draußenwelt entschwunden.


  Vor allem die erwachsenen Springer, die nicht mehr in die Geschichten reisen konnten, vermissten ihn sehr. Der Laird und die Lady sprachen in den folgenden Wochen oft über ihn und immer weniger über ihre alte Fehde. Wills Eltern trauerten um ihren Sohn, doch gleichzeitig trösteten sie sich mit dem Gedanken, dass er nun für immer in der Geschichte leben würde, die er am meisten liebte. Und ich, ich pendelte zwischen der Realität, die mir in den vergangenen Wochen so viel wichtiger geworden war, und meiner zweiten Heimat, dem Reich der Geschichten. Fast jeden Tag reiste ich zu Will ins Nimmerland.


  Ich versuchte, nicht daran zu denken, was in ein paar Jahren sein würde, wenn ich meine Gabe einbüßen würde. Niemand konnte vorhersagen, wann es geschehen würde, schließlich war ich halbliterarisch. Möglicherweise konnte ich länger springen als andere, vielleicht sogar für immer. Wahrscheinlicher aber war, dass ich mich eines Tages würde entscheiden müssen, wo ich mein Leben verbringen wollte: mit Will in der fabelhaften Welt der Worte, in der alles und jeder dem Willen unsichtbarer Autoren folgte. Oder ohne ihn in der echten Welt, deren Geschichten noch viel aufregender waren, weil das Leben sie schrieb.


  Auch im Nimmerland gab es Klippen. Sie waren nicht so hoch wie Shakespeares Seat und der Wind dort oben war nur ein laues Lüftchen. Der Himmel war immer zu blau und immer zu sonnig. Hin und wieder stiegen Will und ich trotzdem hinauf. Dann schlossen wir die Augen und während sich unsere Lippen fanden, stellten wir uns vor, wie es gewesen war, damals, in jener Nacht, in der die Prinzessin die Fetzen ihres Märchens gestohlen hatte.


  Damals, als unsere Liebe noch ganz und gar real gewesen war.


  Und manchmal verwandelte sich das laue Lüftchen dann doch noch in einen Sturm, der uns hoch und immer höher trug, dem Zauber der Worte entgegen.


  


  Die Prinzessin stand auf der höchsten Zinne des höchsten Turmes und blickte auf das Flammenmeer hinaus.


  Geschichten waren merkwürdig.


  Im einen Moment waren sie noch vorbei, im nächsten blätterte man einfach wieder nach vorn und alles begann von Neuem.


  Im einen Moment hatte die Prinzessin noch alles verloren, im nächsten meinte sie schon, in der Ferne einen neuen Ritter zu erspähen, der kam, um sie zu retten.


  Sie lächelte, während sie auf ihn wartete.


  Von Mechthild Gläser bisher im Loewe Verlag erschienen:


  Stadt aus Trug und Schatten

  Nacht aus Rauch und Nebel


  Die Buchspringer


  


  


  


  


  


  Mechthild Gläser wurde im Sommer 1986 in Essen geboren und hat Politik, Geschichte und Wirtschaft studiert. Auch heute lebt und arbeitet sie im Ruhrgebiet, wo sie außerdem ab und an unfassbar schlecht Ballett tanzt – aber nur, wenn niemand hinsieht. Sie liebt es, sich abstruse Geschichten auszudenken, und hat früh damit begonnen, sie aufzuschreiben. Inspiration dafür findet sie überall, am besten jedoch bei einer Tasse Pfefferminztee.


  
    [image: Loewe]
  


  Du bekommst vom Lesen einfach nicht genug?


  Dann erfahre mehr über unser neues Programm.

  Besuch uns auf www.loewe-verlag.de oder folge uns auf Facebook oder Twitter.
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